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0. Vorbemerkungen 

" ... dass mir die Projektarbeit und vor die - auch so was wie die Organisation der Finan-
zen, die Diplomarbeitenbetreuung so - extrem viel Spaß machen, also die Kenntnisse an die Stu-
dentinnen weiterzugeben und mit ihnen über die Arbeit zu diskutieren; ... dass Professur hier 
an der viel Spaß machen Also ich bin jetzt heilfroh, dass das damals 
so geplant haben, dass unsere Tochter schon im Studium gekommen ist... Das mit dem geplanten 
zweiten Kind haben wir immer wieder rausgeschoben, und jetzt während des Stipendiums sowieso 
nicht, und nun haben wir1s aufgegeben ... " 

Typisch leistungsorientierte Akademikerinnen (nicht nur) an Hochschulen - nach wie vor Hoch­
burgen des Patriarchats - sind solche individuellen Konflikte bei der Realisierung ihrer mehrheitlichen 
"Doppelorientierung" auf Karriere einerseits sowie Familie und Kinder andererseits - leider mit zu­
nehmendem Verzicht auf eines von beiden. Letzteres ist aber auch von hoher gesamtgesellschaftlicher 
Relevanz: der viel beklagte Verlust hoch qualifizierter und -motivierter Frauen in Spitzenpositionen in 
der Wissenschaft (und weit darüber hinaus in Whtschaft, Politik usw.) und die noch höher beklagte 
wachsende Kinderlosigkeit deutscher Akademikerinnen. Die zwei Hauptkomponenten unseres The­
mas - die deutschen Hochschulen und die (Veränderung der) Geschlechterverhältnisse - stellen heute 
je hoch komplexe, konfligierende, unter ökonomischen, normativen u.a. Interessen und Handlungs­
drücken agierende Felder dar. 

Die aktuellen Reformbestrebungen der Hochschulen sind - auf dem Hintergrund von Europäisie­
rungs- und Globalisierungsprozessen - vor allem dem zunehmenden Druck des nationalen und inter­
nationalen Wettbewerbs geschuldet, daneben auch den deutlichen Zuwächsen der Studierendenzahlen, 
der Finanzschwäche der Landeshaushalte und den Anforderungen an künftige akademische Spitzen­
kräfte. 

Muss man solchen Reformbestrebungen (wie bezüglich Hochschulzugang, Vergleichbarkeit der 
Abschlüsse, Qualitätssicherung) ein relativ großes Maß an Eigeninteressen und -initiativen der Hoch­
schulen unterstellen, so sind Bemühungen um die Gleichstellung der Geschlechter (sprich: gegen eine 
noch immer deutlich marginale Stellung der Frauen innerhalb des wissenschaftlichen und k:ünstleri-



Insofern ist dieser Bericht1 aus im Wesentlichen zwei Gründen zwingend veranlasst, zunächst die 

Rahmenbedingungen zu umreißen, unter denen die zwei Förderprogramme an Hochschulen initiiert 

wurden, abgelaufen sind und gegebenenfalls fortgesetzt werden - Rahmenbedingtu1gen auf makro-, 

meso- und mikrosoziologischen die gesamtgesellschaftlichen, die organisationssoziologi­

schen ( der Hochschulen) und die Verhaltensmuster ( der beteiligten Akteur Innen): 

zum einen, weil es 

tinnen) so dass 

um eine qualitative Untersuchung mit kleiner Population (die Stipendia­

- um von den individuellen Befunden über Induk'tion zu (seit Luka-
siewicz streng genommen nur wahrscheinlichen) Interpretationen, Ergebnissen und Schlussfolge­

rungen kommen zu können - dieser Koordinaten bedürfen; 

weil Laufzeit der beiden Förderprogramme und Lebenszusammenhänge der 

Stipendiatinnen unter verschiedenen Perspektiven in eine Zeit erheblicher gesellschaftlicher und 
individueller Veränderungen (bis Verwerfungen) fallen, die - wie wir sehen werden - nicht uner­

heblichen Einfluss auf Nebeneffekte, Misserfolge, Kurz- und Langzeitfolgen dieser und 

künftiger Förderprogramme an Hochschulen haben (können). 

Wir werden deshalb zunächst gesamtgesellschaftliche Rahmenbedingungen und Verände­

rungen umreißen (Abschnitt 1) und dann solche an den Hochschulen (Abschnitt 2), um anschließend 

die individuelle Ebene zu beleuchten: ost-west-kulturelle Unterschiede in gleichstellungsrelevanten 

Einstellungs- und Verhaltensmustern sowie den Lebenszusammenhängen von Frauen bzw. Akade­

mikerinnen (Abschnitt 3). Erst dann wenden wir uns der wissenschaftlichen Begleitung der beiden 

Förderprogramme an Hochschulen in Sachsen-Anhalt zu, um bei ihrer und der Ergebnisdarstellung auf 

sie zurückgreifen zu können. 

Angesichts der kleinen Untersuchungsgruppe sowie der im Kern ähnlichen Zielstellungen der 

beiden Förderprogramme2 und - im Ergebnis der wissenschaftlichen Begleitung ganz ähnlichen Er­
fahrungen und Problemen der Stipendiatinnen werden im folgenden Bericht (von Ausnahmen abgese­

hen) Aussagen über beide Programme und Stipendiatinnengruppen getroffen. 



1. Gegenwärtige gesellschaftliche Rahmenbedingungen und 
„Gegenwinde" bezüglich der Geschlechterverhältnisse 
und deren politischer Veränderung 

a) Beim gegenwärtigen neoliberalen Gesellschaftsumbau mit seiner Ökonomisierung Sozialen, 
fudividualisierung von und mit weiter zunehmender Relevanz reduktionisti-

schen und Leistungsbegriffs (im Sinne seiner Beschränkung bezahlte Erwerbsarbeit) 
werden die Geschlechterverhältnisse als gesellschaftspolitisches Thema implizit nivelliert. Zudem 
wird - z.B. individuelles Verteidigungsmuster und juristischer Vorhalt - wieder stärker ein 
Widerspruch thematisiert zwischen Frauenförderung einerseits und dem Leistungsprinzip ande­
rerseits.3 (Wir kommen darauf zurück.) 
Auf diesem Hintergrund sind neuerdings auch kritische bis stark restaurative Tendenzen in den 
wissenschaftlichen und öffentlichen Diskursen nicht nur hierzulande spürbar, von der Argumenta­
tion her 

• partiell biologistisch angelegt; vgl. als besonders eklatantes Beispiel hierfür: Quambusch 
(1993) - mit folgendem vehementem Widerspruch durch v. Rasseln (1994) an 
gleicher Stelle. Im Übrigen geht solcher biologistischer Rückgriff nicht etwa auf „Urzeiten" 
zurück, wenn beispielsweise Anger noch 1960 nach seiner Untersuchung die Unterrepräsen­
tanz von Frauen an deutschen Universitäten damit interpretiert und legitimiert, dass Frauen 
qua Geschlechtswesen nicht geeignet seien für logisches Denken und Wissenschaft. (Anger 
1960) Ganz aktuell hat der Präsident der Harvard-Universität in Boston L Summers ( ein 
Wirtschaftsprofessor und Ex-Finanzminister!) auf die genetische Rechenschwäche deren ab­
gestellt - allerdings damit ebenfalls vehemente öffentliche Proteste sowie generelle Debatten 
über Menschenbild, - Emanzipation und die Freiheit von Wissenschaft ausgelöst. (L VZ 
25.1.2005), 

• juristisch problematisierend (vgl. z.B. Richter 2002), 

• punktuell auch philosophisch-religiös-weltanschaulich verbrämt; Aufsehen hat z.B. im 
Oktober 2004 der Inneres Rocco Buttiglione 





Der gegenwärtig enger werdende Arbeitsmarkt und damit zunehmende Verteilungskämpfe 
nicht nur einen stärkeren weiblich-männlichen Konkurrenzdruck, sondern auch die bekannten 
Tendenzen zu Ausschließungsmechanismen von Frauen nach sich. 
In den subjektiven Erklärungsmustern / Zuschreibungen für die Ursachen weiblicher Benachteili­
gung auf dem Arbeitsmarkt geht damit - sicher nicht zufällig und auch angesichts der eben um­
rissenen öffentlichen Debatten und Verteilungskämpfe - der heutige Rückgriff einher (auch unter 
hoch gebildeten jungen auf historisch überholt geglaubte Faktoren: Über evidente kultu­

sozialisatorische Determinanten halten nicht wenige beispielsweise biologistische und 
esoterische (und damit unveränderbare) Faktoren- die weibliche Mutterrolle und ein unterschied-
liches „Wesen" Geschlechter - zuständig für weibliche Benachteiligung. 

d) Im der EU-Erweiterung können kulturelle Unterschiede und Integrationsschwierigkeiten 
gerade bezüglich der Geschlechterverhältnisse und -politik nicht übersehen werden, wie be­
sonders evident sind in einer Verankerung drastisch konservativerer Geschlechtsrollen- und Fa­
milienvorstellungen in den Beitrittsländern wie Tschechien, Slowenien, Polen, Ungarn. (vgl. Ger­
hards/Hölscher 2003) 

e) Über solche - nicht zuletzt konfessionell mitbedingten-kulturellen Unterschiede hinaus: Gleich­
stellungsrelevante Einstellungsstrukturen differieren bei uns interessanterweise nicht nur durch­
gängig nach den beiden Geschlechtergruppen (progressivere bei den Mädchen und Frauen), son­
dern darüber hinaus insbesondere ganz deutlich nach dem politischen Standort: Linksorientierte 
haben gleichheitsbetontere Wahrnehmungen, Positionen und Urteile als Rechtsorientierte, sehen 
die Ursachen für die soziale Ungleichheit der Geschlechter eher in sozialen Faktoren (wie Tradi­
tionen, Elternhaus) und befürworten stärker politische Veränderungen Richtung Gleichstellung. 
(vgl. Schlegel/Friedrich 2004) Insofern handelt es sich bei Pattern bezüglich gegenwärtiger und 
künftiger Geschlechtergerechtigkeit nicht nur um die Fortwirkung jahrhundertlanger hierarchi­
scher Geschlechterverhältnisse und -stereotype und um Defizite mentaler Auseinandersetzung mit 
dem Thema, sondern auch um in politische und (un-)demokratische Wertestrukturen verortete 
Denk- und Urteilsmuster. Ohne selbstverständlich aktuelle politische Wahlergebnisse zu über­
schätzen, soll hier nur auf die politische Verortung von Haltungen zur Geschlechtergleichstellung 
verwiesen werden, wenn - nicht nur Deutschland - der Vertrauensverlust in Politik und die di­
rekten Auswirkungen neoliberalistischen Gesellschaftsumbaus partiell zu Protestwahlverhalten 
führen. 

f) Entgegen der verbreiteten Annahme, dass sich in den „reichen" Industrieländern die Pattern von 



Offensichtlich existieren ungleichheitsgenerierende Faktoren in Geschlechterverhält­
nissen, - in gewisser Weise politische Bemühungen und normative Selbstverständlichkeiten 

konterkarierend - traditionelle geschlechtstypische9 Chancenungleichheiten perpetuieren und re­

produzieren. Unter ungleichheitsgenerierenden Faktoren verstehen wir - die/ offiziell nor­
mativen, juristischen, förderstrategischen u.a. auf Geschlechtergleichstellung gerichteten Ver­

bindlichkeiten unter- oder zuwiderlaufenden - jeweils aktuelle gesellschaftliche (sozialpolitische, 

infrastrukturelle, ökonomische u.a.) Gegebenheiten und entsprechende Reaktionen/ Modifikatio­

nen den Verhaltensmustern der Menschen. Solche Verhaltensreaktionen und -modifikationen 
gehen zu Lasten der -zusammenhänge Frauen, indem sie ganz mehrheit­

lich zurückgreifen auf die traditionelle Zuweisung von geschlechtlicher Arbeitsteilung und dabei 

längst überwundene Ungleichheitsfaktoren konterkarieren früheren Qualifikati-

onsdefizite Frauen). Wie noch zu sein wird (vgl. z.B. zu Akademikerinnenpartner­

schaften Abschnitt 3.3), betrifft das insbesondere Akademikerinnen. Kreckel (2005) fasst ange­
sichts seiner Frage ,,Mehr Frauen in akademischen Spitzenpositionen: Nur noch eine Frage der 
Zeit?" fortdauernde Geschlechterungleichheit (sowie langfristige Gleichheitstendenzen) in 
diesem in 16 Thesen zusammen, greift bei den ungleichheitsgenerierenden Faktoren für 

Unterrepräsentanz Frauen in akademischen Spitzenpositionen auf die hier nach wie vor 

wirkenden Faktoren Qualifikationsdefizit (,,Steckenbleiben" auf der Karriereleiter), Diskriminie­

rung (z.B. männliche Wissenschaftsstrukturen), Segregation (z.B. geschlechtstypische Studien­
fachwahl) und Lebenszeit (weibliche Familienphasen) zurück und kommt zu 10 Aussagen, 

nicht zufallig ganz überwiegend auf Arrangements in den Partner- und Familienmodellen bzw. 

auf den Verzicht auf sie fokussieren. 
Geschlechterungleichheitsgenerierende Faktoren (bis hin zur Restaurierung von Geschlechter­
ungleichheit) in Organisationen, Arbeits- und Familienbeziehungen, Zuschreibungen ergeben sich 

aber vor allem zwangsläufig aus den bisher umrissenen aktuellen gesellschaftlichen „Gegenwin­

den". Sie tragen zum Status quo bzw. sogar zur Rekonstruktion Geschlechterungleichheit bei. 

Auch Nollrnann (2002) stößt der Beantwortung seiner berechtigten Frage nach der ,,Hartnä­

ckigkeit" der Geschlechterungleichheit in den aktuellen gesellschaftlichen Kontexten - wie „die 
Härte der Märkte, die Notwendigkeit wirtschaftlichen Wachstums und die unausweichliche Glo­
balisierung" (ebd.: 179) - auf ungleichheitsgenerierende Faktoren; diese Kontexte wehren zum 
einen Ansprüche auf mehr Geschlechtergleichstellung ab, gehen aber gleichzeitig einher mit 

(weitgehend folgenlosem) ,,lautem öffentlichem Lärm" für Geschlechterpolitik. (ebd.: 180) Nur 
so ist erklärbar: ,,Die normative Vehemenz geschlechterpolitischer Forderungen kontrastiert 



gend informellen Charakters der Geschlechterungleichheit in allen Feldern" (ebd. : 166) verweist 
er unter anderem darauf, dass zweckspezifische Arbeitsorganisationen nur „eine ge­
schlechtsunabhängige Gleichheit ihrer Mitglieder vor dem Zweck" behaupten und diese - unter 
wachsendem normativem Druck - wirksame öffentliche Selbstdarstellung nutzen ( ebd. :  
169) und dass „weibliche Unterlegene in beruflichen Karriereturnieren in Arbeitsorganisationen 

Nicht-Beförderung mit Geschlechtszugehörigkeit sich selbst deutend erklären". Bezüg-
lich letzterem sich andere Gründe nicht nur an, ,,sondern werden als Erklä-
rungsursachen sozial unterstützt, wenn nicht gar gefordert und mit unterstelltem Konsens verse­
hen". (ebd. : 1 

h) Nicht zufällig - innerhalb insbesondere der Prozesse a), b) und c) nehmen in letzter Zeit deshalb 
angesichts der ohnehin problematischen rechtlichen Sanktionslage1 0  juristische Auseinander-

verschiedenen Instanzenebenen deutlich zu - interessanterweise ganz mehrheitlich von Männern 
bzw. ihren institutionellen Interessenvertretem: (erfolgreich) gegen ein geschlechtsdifferentes ge­
setzliches Rentenalter, (erfolglos) gegen die bevorzugte Einstellung von Frauen bei gleicher Eig­
nung, (erfolglos) gegen die Beschränkung der Wehrpflicht auf Männer sowie (erfolglos) gegen 
die so genannte Meistergründungsprämie speziell für Frauen - letzteres folgender bemer­
kenswerter Begründung (Az.: 3 C 53-56.01) :  Zwar verbieten das Grundgesetz der BRD und auch 
das europäische Gemeinschaftsrecht Bevorzugung - jedoch: Der Staat ist qua Grundgesetz 
verpflichtet, die tatsächliche Durchsetzung der Gleichberechtigung zu fördern und deshalb auf die 
Beseitigung bestehender Nachteile hinzuwirken. Im März 2000 scheiterte vor dem Europäischen 
Gerichtshof (EuGH) die Anfechtung ( durch männliche Kläger aus dem Hessischen Landtag) ei­
nes deutschen Gesetzes, das die Einstellung und Beförderung von Frauen im öffentlichen Dienst 
begünstigt (Rechtssache C-158/97). Danach sind Quotenregelungen, Frauenförderpläne usw. klar 
mit den EU-Gleichbehandlungsvorschriften vereinbar. 
Insgesamt ist der EuGH um die Schaffung von entsprechenden durchsetzbaren Rechtsansprüchen 
bemüht. Beispielsweise entwickelte er die Rechtsfigur der „mittelbaren Diskriminierung" sowie 
ein Instrumentarium, um sie aufzuspüren und dagegen vorgehen zu können. Mittelbare Disl,,,'Timi­

nierung liegt vor, wenn geschlechtsneutrale Regelung ein Geschlecht in größerem Umfang 
nachteilig betrifft, d.h. , wenn die Anwendungsergebnisse von Frauen und Männern bei einer Ge­
genüberstellung von V ergk:ichsgruppen wesentlich voreinander abweichen, ohne dass dies sach-

von 





2. Rahmenbedingungen und Veränderungen an den Hochschulen 

2 . 1  Männ l iche Geschichte ,  Strukturen  und  Karrieren - Autonomie - aktue l le  
hochschulexteme Imperative 

In unserem Kontext hier geht es aber um Stand, Veränderungen und Perspektiven der Geschlechter­

gleichstellung als Wissenschaftlerinnen an den Hochschulen Beschäftigten - insbesondere in den 

oberen Positionen. Bekanntlich sind unsere Hochschulen in diesem Bereich noch immer männliche 

Domänen und Hochburgen des Patriarchats, und zwar nicht nur hinsichtlich Personalstrukturen, 

teraktionsbeziehungen, Kommunikationsmustern, Zeitstrukturen, Ritualen, ,,scientific correctness" 

usw. 1 1 )  Dies erscheint übrigens bemerkenswertem Kontrast zur Situation der Studentinnen und Stu­

denten, in deren Wahrnehmung und (fast) in den tatsächlichen Lebenslagen das Studium in Spitzen­
stellung mit großem Abstand zu anderen Lebensbereichen und -zusammenhängen quasi das Eldora­

do wirklich gleicher Chancen der Geschlechter darstellt. (Schlegel/Friedrich 2004) 12 

Nun ist konsensual unstrittig, das s  die Ursachen die unterproportionale Integration Frauen 

in die Wissenschaft insgesamt in ungünstigen (womöglich - wie .unter 1 .  umrissen - noch un­

günstiger werdenden) gesamtgesellschaftlichen Rahmenbedingungen liegen als auch in Organisati­

onsmängeln bzw. berufsbiografischen Mechanismen des Wissenschaftsbetriebs. (vgl. dazu ausführli­

cher Zwischenbericht 2003, insbes. Abschnitt 3.3 )  Von letzteren gibt es dafür, dass Hochschulstruktu­

ren und -personal bezüglich des Zustands der Geschlechterverhältnisse heute noch immer den sonst in 

unserer Gesellschaft mehr oder weniger progressiveren hinterherhinken, selbstverständlich eine Viel­
zahl von Gründen, von denen hier nur einige genannt seien: 

a) Vorab ist darauf hinzuweisen, dass - inzwischen gut erforscht und empirisch belegt - Organisati­

onen eine „gendered " Tiefenstruktur haben und diese reproduzieren. (s. z.B. Acker 1 990,  Britton 
2000) Andresen u. a. 13  finden beispielsweise in einer Interviewstudie in einer Berliner Organisati­

on, dass zwar die Mitglieder der Organisation hoch übereinstimmend die Meinung vertreten, 

,,dass Geschlecht innerhalb von Berufsorganisationen keinerlei entscheidende Relevanz zu-





riere und Kindern handelt und zum um eine negative deutliche Entwicklungstendenz, be­

legen auch andere Analysen: Dem Statistischen Bundesamt zufolge hatten 2001 gut 42 Prozent 
der Akademikerinnen von 35 bis 40 Jahre keine Kinder - zehn Jahre zuvor galt dies 
nicht einmal dritte Akademikerin. Gegenüber dieser Verhaltensebene ergeben jedoch Un-
tersuchungen Hochschulinformationssystems (HIS) Hannover auf Ebene der Wertorien-
tierungen Lebensentwürfe der künftigen Akademikerlnnen, dass nur jede/r 17. Studentin kein 
Kind wollte; sich die ihren Kinderwunsch erfüllen, bekäme jede Studentin/ 
Akademikerin im Durchschnitt zwei Babys. 1 6  

Diese dramatische Entwicklung ist (wenn überhaupt oder teilweise platzgreifend) neu für die 

neuen Bundesländer; sie war für die DDR-Akademikerinnen absolut atypisch: Ende der 80er Jah­
re hatten drei der Wissenschaftlerinnen an Hochschulen Kinder, und über zwei Drittel wa­

ren verheiratet. (vgl. Burkhardt/Schlegel 2004: 22) Demgegenüber wird sie seit sehr langem beo­
bachtet in der BRD; und bislang ist dabei bemerkenswerterweise keine Anpassung der Verhal­

tensmuster zwischen ost- und westdeutschen Frauen erkennbar. (Wir kommen auf diese Proble­

matik zurück im Abschnitt 3.3) 

Dramatisch ist das (in den alten Bundesländern nicht neue) Phänomen der deutlich überproporti­
v,.,,.,...,,.., Kinderlosigkeit von Akademikerinnen - über die Betroffenheit Akademikerinnen 
selbst hinaus - insbesondere auch zu nennen angesichts deutlichen gesamtgesellschaftlichen 

Auswirkungen nicht nur auf das Versicherungssystem, sondern auch angesichts zusätzlicher „Un­
gleichheitspotenziale, da die im Kontext der Kindererziehung entstehenden Zusatzkosten in die­

sem Fall vor allem von den sozial weniger privilegierten Gesellschaftsgruppen zu tragen sind, 
was langfristig eine Vergrößerung der sozialen Kluft zwischen unteren und oberen Schichten er­
warten lässt" . (Wirth/Dümmler 2004: 2) 

Nicht zufällig - angesichts Kinderlosigkeit bei Akademikerinnen als typisch westdeutsches 

Phänomen - konzentrieren sich daher Wirth/Dümmler in ihren Kohortenanalysen auf der Basis 

von Mikrozensusdaten auf westdeutsche Frauen und finden - über den bekannten Zusammenhang 
zwischen höherer Bildung und stärker ausgeprägter Berufsorientierung hinaus und sicher auf die­

sem generellen Hintergrund - u.a. folgende traditionelle Korrelationen zwischen (höherer) Quali­

fikation und (ausbleibender) Familiengründung, die sich mit den Geburtjahrgängen 1957/1958 

deutlich verstärken: rückläufige , ,Heiratsneigung" (Anteil der Ledigen nimmt mit der Höhe des 
Ausbildungsabschlusses zu und ist bei Akademikerinnen am höchsten), im Falle von Familien­

gründung: dies im Vergleich mit mittleren und unteren Bildungsgruppen um 5 Jahre später. Dabei 
verursacht nicht die rückläufige Heiratsneigung die zunehmende Kinderlosigkeit, sondern eher 





orientierte Partnerin haben, so scheint die Partnerschaft restaurative Tendenzen zurück zu traditi­

oneller Verantwortungszuschreibung aufzuweisen und in der Bewältigung des Familienalltags 

diese wieder zurückzugreifen. (letzteres spiegelt sich auch bei unseren Stipendiatinnen - vgl. da­

zu Beispiele unter 4.2 .3 .4) 

Bereits der akademischen Karriere im Vorfeld der Professur2° „kippt" offensichtlich die inten­

dierte individuelle „work-life-balance " der Wissenschaftlerinnen mit dem Berufsziel Professorin 

angesichts dessen „vereinnahmenden" Charakters : Ihr Lebensmittelpunkt verschiebt sich zuneh­

mend ins Berufliche, indem der Anspruch nach Erfüllung im Privaten sukzessive zurückgedrängt 

wird; ihren Anspruch, eine Balance zwischen Beruflichem und Privatem zu bewerkstelligen, ge­

ben sie und auf. Mit vergleichsweise hohen persönlichen Kosten passen sie sich an die 

strukturellen Zwänge des Wissenschaftsbetriebs und der Anforderungen der akademischen Kar­

riereleiter an. ( ebd. : 23) 

Insofern mus s  auch Betracht gezogen werden, dass ein nicht geringer von Akademikerin­

nen - solange Hochschulen (noch) durch insgesamt männliche Strukturen charakterisiert sind -

diese hohen persönlichen Kosten der Anpassung Berufsziel Professorin prospektiv reflektie-

ren und von vornherein darauf verzichten. So resümiert eine Professorin und Hochschul­

Gleichstellungsbeauftragte ihre Erfahrungen aus beiden Funktionen so: ,,Frauen sind - und das ist 

meine Schlussfolgerung nach sieben Jahren - viel weniger bereit, sich in die Machtspiele und 

rarchischen Strukturen der männlichen Kollegen einzubringen . . .  " (Nagelschmidt 2002: 1 4) 

Evidentem1aßen Hegen diese Probleme - über die primär der Wissenschaftlerkarriere noch immer 

immanenten Anforderungen und notwendigen einseitigen Konzentrationen auf die Profession 

hinaus - auch in außerhochschulischen (gesellschaftlichen und familiären) Geschlechtsrollenzu­

weisungen und infrastrukturellen Strukturen begründet, die im Allgemeinen eine gleichzeitige 

Vereinbarung von Berufsbiografie und Elternschaft für beide Geschlechter kaum ermöglichen. 21  

d) Über diese gesamtgesellschaftlichen Bedingungen hinaus sind aber gerade für Hochschulen so­

ziale Schließungs- und Ausgrenzungsmechanismen in den Personalrekrutierungsverfahren inzwi­

schen vielfach nachgewiesen. So hat beispielsweise eine Studie über die Vergabe von postdokto­

ralen Stipendien von W enneras und W old (1 997) für Aufsehen gesorgt, die in der Auswertung der 

Bewerbungsunterlagen zu dem Ergebnis kommt, dass Frauen bei Publikationen 2,5 Mal produkti­

ver als ihre Mitbewerber sein mussten, um von der Auswahlkommission als ebenso kompetent 

eingestuft zu werden. Insof em wären Ergebnisse interessant, wenn solche oder auch Berufungs-

verfahren Professorlnnenämter anonymisiert beurteilt und entschieden würden.22 

20 Im Zusammenhang mit dem o . a. Sachverhalt, dass noch bei der Promotion die Frauen „die Nase vom" haben, 
sei hier ergänzend und umgekehrt darauf hingewiesen, dass Forschungsergebnisse vorliegen (z.B.  zu Frauen in 
der Max-Planck-Gesellschaft von Stebut 2003), die dem widersprechen, ,,dass Frauen nach der Promotion, oft 
zerrissen zwischen Wissenschaft und Familie, ihre wissenschaftlichen Aspirationen aufgeben". (ebd. : 1 83 )  
2 1  Entwicklungen in  anderen Ländern - vgl. Frankreich oder die skandinavischen Länder - belegen j edoch, dass 
entsprechend andere Rahmenbedingungen Karriereorientierungen von hoch gebildeten Frauen und Familien­
gründung durchaus möglich machen. 
22 Interessant scheint in diesem Kontext, dass bereits im 1 7 ./1 8 .  Jahrhunderten Frauen Zugang namentlich in 
Akademien fanden, die - angesichts ihres erklärten Ziels, die Wissenschaften zu fördern unabhängig von Kon­
fession, S tand und Geschlecht - die ihre Verfahren zur Beurteilung der wissenschaftlichen Beiträge anonymisiert 
haben. (Hagengruber 2003 : 2 5 1 )  



Dass solche Ausschließungsmuster zum einen von zuständigen Männern praktiziert 

werden und zum anderen eher unbewusst ablaufen, zeigt beispielhaft folgende Reflexion eines 
Verantwortlichen Einstellung von ausgeschriebenen Stellen an einer renommierten For-

schungseinrichtung im Radio-Interview: ,,Also, ich würde nie zugeben, bewusst, und ich wäre 
auch nie, ich bin ein Mann (lacht), nie einer Schuld bewusst, eine benachteiligt zu haben. 
Und sicherlich habe das Das passiert einfach unbewusst, wenn man das Interview hat 

dieser und mit diesem Mann, kann durchaus sein, man gibt dem Mann (stöhnt) den Vor-

zug aufgrund von irgendwelchen Gefühlen, die man hat, man versucht das zu rationalisieren und 

zu objektivieren, und dann ist man auch davon überzeugt, man macht Fehler." (Mayr 2005 : 

5) 
m�;or;ern stellen Krais/Krumpeter zu Recht fest, dass weibliche Karrieren häufig erscheinen / be­

schrieben werden Prozesse der Selbsteliminierung aus der Wissenschaft, oft auch als stecken 

gebliebene Karrieren, die an die Ränder oder Nischen des Wissenschaftsbetriebs geführt haben. 

Was aussieht wie eine Folge von persönlichen Wahlen, ist jedoch immer auch ein Prozess der Se­

lektion, der Anpassung und des Hineinwachsens eine gegebene Institution und deren Kultur, 
d.h., die subjektive Entscheidung für oder gegen eine Wissenschaftlerinnen-Karriere hat auch 

Voraussetzungen auf der Seite der Institution." (Kraus/Krumpeter 1996 : 1 )23 

Aus den unter a) bis c) genannten Sachverhalten (,,gendered" Struktur von Organisationen, männ­

liche Ursprünge / Geschichte Hochschulen, traditionelle Wissenschaftlerkarriere frei von Fa­
milienaufgaben) folgt darüber hinaus eine typisch männliche Arbeitskultur unter Wissenschaft­

lerinnen an · Hochschulen: Entscheidungsstrukturen, Interaktionsbeziehungen, Kommunikations­
muster, Zeitstrukturen, traditionelle (Kleidungs- u.a.) Rituale, ,,scientific correctness". Insbeson­
dere gilt in der Wissenschaft Konkurrenz / Wettbewerb als eine treibende Kraft, womit bekannt­

lich Frauen anders umgehen als Männer. ,,Das Gegeneinander in der akademischen Arena ist 
auch ein Miteinander. Mit jemandem zu konkurrieren bedeutet gleichzeitig, ihn wegen seiner 
Leistungen als Mitspieler anzuerkennen. Vieles weist darauf hin, dass Frauen aus diesem Wett­

bewerb ausgeschlossen werden. Selbst wenn ihre Leistungen anerkannt werden, wird ihnen der 
Status einer Mitspielerin nicht zuerkannt." (Krais/Beaufays 2002: 37) 

e) Bezüglich Veränderungs- und Modernisierungsprozessen sind Hochschulen in ihrer Geschichte 

immer (und in nicht unbedeutendem Maße bis heute angesichts der gesetzlich garantierten Frei­

heit von Forschung und Lehre) autonom und selbstbestimmt gewesen. Zudem verfügen sie von 
Alters her und teilweise bis heute - über eine Vielzahl von spezifischen Ritualen, Traditionen, 



sehen Hochschulen nun jüngerer Zeit zunehmend gesellschaftlichen Anforderungen von 

außen ausgesetzt beispielsweise unter den Stichworten „Ökonomisierung" ,,Internationali-

• die zunehmend ihre Geldgeber geltend machen im Rahmen von Hochschulschließungen, -

umstrukturierungen, Budgetkürzungen usw. ;  
• sich angesichts der Europäisierung und Globalisierung an die internationale Vergleich-

barkeit von Studiengängen, Abschlüssen usw. ergeben; 
• die aus den Gleichstellungsregelungen der Länder, des Bundes und 

bindlich sind. 

EU auch für sie ver-

Kreckel beobachtet das so: , ,Man denke etwa daran, dass der Grad der Erfüllung des Gleichstel­

lungsauftrages zwischen den Geschlechtern als Qualitätsmerkmal von Hochschulen diskutiert 

wird, oder dass Hochschulqualität an der Internationalität, Interdisziplinarität oder auch Praxisnä­

he von Studiengängen und Forschungsaktivitäten bemessen werden soll. Verfechter her­
kömmlicher Bewertungsmaßstäbe, die die methodisch geschulte Kritik der scientific community 

nach wie vor für das beste Verfahren der Qualitätssicherung halten, ist dergleichen im wahrsten 

Sinne des Wortes ,unerhört' .  Evaluierungsverfahren, die nicht mindestens das methodologische 

Niveau der zu evaluierenden Fachwissenschaften erreichen, sind sie nicht akzeptabel." (2001: 

307) 

Und Zimmermann resümiert und bestätigt nach einschlägigen Untersuchung: ,,Dieses Er­

gebnis zur Praxis der Gleichstellung in den Hochschulen lässt die Vermutung einer relativen Au­

ßenabhängigkeit der organisationsinternen gleichstellungspolitischen Zielformulierungen zu. 

Zwar sieht das geänderte Rahmenrecht unter anderem Experimentierklauseln vor, die insbesonde­

re auch zu Reformen der Leitungs- und Entscheidungsstrukturen führen sollen. Doch ist in den 

deutschen Hochschulen auch im Ländervergleich gerade in diesem Reformbereich ,noch am we­

nigsten geschehen' . . .  " (Zimmermann 2003: 5 7) Und schlussfolgert angesichts der im 

Mainstream aktueller Hochschulmodernisierung für die Primäraufgaben anerkannten Vorteile der 

Deregulierung: ,,Würde Gleichstellungspolitik sich nicht in die deregulierten wissenschaftlichen 

und wirtschaftlichen Autonomievorstellungen einfügen, wäre zu erwarten, dass von den Ent­

scheidungsträgern als zentralstaatlicher Eingriff empfunden und daher diskreditiert würde. 

Daher muss ein staatliches Steuerungsinteresse auch bei der Gleichstellungspolitik , als klare An­

sage' einer explizit formulierten politischen Rahmengebung enthalten sein. Insoweit erscheinen 

die klassischen Formen der ,Frauenförderung' vor dem Hintergrund des NSM25 und den damit 













• Sanktionen: Hierunter sind Möglichkeiten zu fassen, positiv oder kritisch, mehr oder 

minder verbindlich auf Bemühungen um vs. Verstöße gegen Geschlechtergleichstellung zu 

reagieren. Dabei es sich um juristische, moralische oder ökonomische Reaktionen han­
deln - auf Antrag von Interessentlnnen bzw. Benachteiligten oder „Selbstkontrolle" oder 
von außen: Gerichtsurteile, Filmselbstkontrolle, öffentliche Reaktionen (über die Medien), 

Berufskodizes (z.B. Deutscher Werberat) bei Verstößen gegen den Gleichstellungsgrundsatz, 
positive Bewertungen 
Science-Award). 

Genderpreis für Jomalistlnnen in Leipzig, Total-E-Quality-

Absichtlich wird hier das neuere Managing Diversity nicht unter die Gleichstellungsinstrumente auf­
genommen, da es sich u.E. dabei um einen eher utilitaristischen Diskurs handelt, der die Gleichstel-

der Geschlechter primär unter dem Aspekt eines betriebswirtschaftlichen oder gesamtgesell­

schaftlichen Kompetenzzuwachses bzw. der Optimierung der gesellschaftlichen Ressourcennutzung 

betrachtet Managing Diversity geht bezüglich der Geschlechter von ihrer Differenz aus und ökonomi­
siert diese. (Auf den möglichen positiven Stellenwert von Managing Diversity Gender Mainstrea­

ming und für Gleichstellungspolitiken insgesamt kommen wir später in den Schlussfolgerw1gen zu­

rück.) 

Generell muss zudem nochmals explizit betont werden, dass es sich bei den oben aufgeführten In­

strumenten für Geschlechtergerechtigkeit um verschiedene Ebenen handelt - in Sonderheit, dass Gen­
der Mainstreaming eine gesamtgesellschaftliche politische Strategie darstellt ( damit u.a. durch Lang­

fristigkeit und N achhaltigkeit charakterisiert und auf strukturelle Veränderungen der Geschlechterver­
hältnisse abzielend), Frauenforderung einen politischen Auftrag (in organisatorischen Einheiten, auf 
spezielle Problemlagen gerichtet, mit relativ kurzfristiger Umsetzbarkeit) (vgl. Burkhardt 2003 b). 
Spätestens an dieser Stelle muss werden - angesichts der immer noch (auch an Hochschulen; s. 

z.B. Kriszio 200 1 :  3 1) anzutreffenden Grundsatzdiskussionen „gesonderte Frauenprogramme versus 

Gender Mainstreaming" und der seltenen politischen Praxis, mit Gender Mainstreaming die 

Frauenförderung auszuhebeln bzw. für überholt zu erklären -, dass beide zwei Säulen der Geschlech­
tergleichstellung darstellen. 

Zudem soll bereits hier darauf hingewiesen werden, dass - auf dem Hintergrund ohnehin unter­

schiedlicher (politischer, gesellschaftlicher, institutioneller, regionaler, individueller) Akzeptanz der 

verschiedenen traditionellen und aktuellen Geschlechtergleichstellungsstrategien und -instrumente -

gerade Gender Mainstreaming vs. spezielle Frauenförderung sehr divergent akzeptiert werden: Gender 



aus nur in einem Bereich maßgeblich präsent - aber dies mit gesamtgesellschaftlichem Gewicht:  
in der Frauen- Geschlechterforschung und -lehre / Gender studies. 34  Zu denken in diesem 
Kontext insbesondere auch an institutionelle Verstetigungen (wenn auch oft mit zweifelhafter Perspek­
tive angesichts der Finanzierung), beispielsweise an Sonderforschungsbereiche, An-Zentren und -
Institute für Frauen- und Geschlechterforschung35 oder andere Strukturformen36 an einzelnen Hoch­
schulen, hochschulübergreifende (wie z.B. das Frauenkompetenzzentrum „Frauen in Natur­
wissenschaft und Technik" der Hochschulen Mecklenburg-Vorpommern) oder an einschlägige in-
terdisziplinäre Ringvorlesungen an Hochschulen. 

Genderforschung w1d -lehre zogen weitere genderbezogene Organisationsfonnen nach sich, wie: 
im Hochschulbereich zunehmende Tagungen / Workshops und Konferenzbände, Ausstellungen wie 
etwa die „POLITEIA - Szenarien aus der deutschen Geschichte nach 1 945 aus Frauensicht" (mit wis­
senschaftlichen Begleit-V eranstaltungen, Kalender, Katalog usw.), G/I/S/ A - Gender-fustitut Sachsen­
Anhalt37 und last but not solche Arbeitsformen wie die BuKoF-Kommission „Frauenförderung 
und Frauenforschung an Fachhochschulen". 

Beide vorgenannte Organisationsformen - an einzelnen Hochschulen und darüber hinaus gehende 
- generierten ihrerseits inzwischen etablierte vernetzende Informationsmittel bzw. -reihen: beispiels­
weise Publikationsreihen wie etwa das Bulletin des Zentrums für interdisziplinäre Frauenforschung 
der Humboldt-Universität zu Berlin38 , die Buchreihe „Frauenforscherinnen stellen sich vor" (die die 
Frauen-Ringvorlesungen der Universität Leipzig regelmäßig publiziert), der jährliche „Gender-Report 
Sachsen-Anhalt" (von G/I/S/A), Plattformen im Internet und Datenbanken zu Gender-Literatur, -For­
schungsprojekten, -Forscherinnen, elektronische Newsletter und Rundbriefe. 

Solche Spitzenplatzierung der Hochschulen an Frauen- und Geschlechterforschung und -lehre ist 
selbstverständlich ihrer Funktion und ihrem Selbstverständnis als maßgebliche Wissensproduzentin­
nen und -vennittlerinnen in unserer Gesellschaft zuzuschreiben. (Auf Reminiszenzen zu den bekann­
ten Schwierigkeiten bei der Installierung und Verstetigmg dieser Themen an Hochschulen kann hier 
verzichtet werden.) 

Hinzuweisen ist zweitens auf intensive Bemühungen und punktuelle Erfolge, an den Hochschulen 
„ monoedukative " Modelle zu installieren, zum einen mit den Frauenstudiengängen, zum anderen mit 
dem Ziel von „Frauenwliversitäten". Auf Akzeptanz bzw. Skepsis von Seiten des Arbeitsmarkts und 
der Adressantinnen, Erfolge, Bedingungen für ihren Erfolg kann in diesem Rahmen nicht eingegangen 







terschätzen) es deutliche Gleichheitsdiskurse gibt, einen Zugewinn an informeller und offener 

Kommunikation, an neuen Kommunikationsmöglichkeiten und an hochschulintemer Akzeptanz. 

Auch Frauen-/Gleichstellungsbeauftragte an Hochschulen bestätigen solche „atmosphärischen" 

Veränderungen und Gleichstellungsdiskurse, betonen aber auch die mangelnde juristische Sanktions-
( vgl. auch unter l .h): ,,Andererseits sind die gesetzlichen Regelungen keine Gesetze, die mit 

Sanktionen behaftet sind. Vage und unbestimmte Rechtsbegriffe prägen die Gleichstellungsgesetzge-
darin sehe ich einen Aspekt komplexen Ursachen für die ausbleibenden Veränderungen 

den Geschlechterverhältnissen an den Hochschulen. Denn das Vage lässt sich trefflich unterlaufen. 

Diese Einschätzung hat unter den Frauen, besonders unter den Praktikerinnen an den Hochschulen 

ne Debatte um Perspektiven der Frauenpolitik bewirkt, die in meiner Wahrnehmung in zwei Rich­

tungen weist. Die einen wollen sanktionsbehaftete Gesetze und ein stärkeres Engagement des Staates 

bei der Durchsetzung gleichstellungspolitischer andere rufen nach neuen Strategien in der Frau­

enförderpolitik und setzen voll und ganz auf das Konzept des Gender Mainstreaming. Das eine muss 

das andere nicht ausschließen, und nach meiner Überzeugung sollten wir hier auf beiden Flanken poli­

tischen Druck machen." (Stein 2002: 99) 

Last but no least: Konsequenterweise - wenn sich Gender Mainstreaming auf das relative Ver­

hältnis der Geschlechter zueinander bezieht - muss es sich nicht nur auf Frauen beziehen in Hoch­

schulbereichen, wo sie unterrepräsentiert sind (horizontal und vertikal), sondern auch auf Männer, wo 

sie bislang nur marginal vertreten sind (z.B. in einigen Geisteswissenschaften). 

Resümierend: Die in unserem Kontext wissenschaftlich begleiteten Frauenförderprogramme an Hoch­

schulen sind demnach einzuordnen 

• nach Metz-Göckel/Kamphans in die 2. Phase zur Verbesserung der Situation von Frauen an 

Hochschulen (positive Diskriminierung mit speziellen Programmen), 

• nach unserem oben vorgenommenen schematischen Überblick über traditionelle und aktuellere 
Geschlechtergleichstellungsstrategien und -instrumente in die Frauensonderforderprogramme 

(ausschließlich an Frauen / Mädchen gerichtete Maßnahmen, deren Realisierung in gemischge­

schlechtlichen Lern- oder Arbeitszusammenhängen verlaufen) und 

• in der anschließenden Bewertung für Hochschulen in spezifische Frauenprogramme, die zum ei­

nen hochschulextern (Bund, Länder) initiiert und.finanziert werden, zum anderen immer nur eine 

sehr kleine und überschaubare Personen- bzw. Zielgruppe haben (können) und nicht zuletzt evi-





a) In Schul-/Berufs- und Hochschulausbildung nivellierten sich deutlich traditionelle Geschlechtsun­

terschiede (z.B. nach Berufsspektrum, Geschlechteranteilen im Hochschulzugang). Mädchen / 

junge Frauen schlossen diese Ausbildungen „regulären" Zeiten ab und hatten dabei und in ihrer 

späteren Berufsbiografie direkte Übergänge (Statuspassagen) - einschließlich von Ausbildung / 

Studium in Arbeitsmarkt und nach der Geburt von Kindern. Solche Kontinuität bedurfte nur 

eines Minimums an regionaler Mobilität. 

Ihre Erwerbsarbeit in qualifizierten ( erlernten, studierten) Berufen aus mit vergleichs-

weise breiterem Berufsspektrum ( einschließlich geschlechterparitätischem Hochschulzugang seit 

den 1970er Jahren). 

c) Sie standen über die Lebensspanne in kontinuierlicher Berufsarbeit - ganz mehrheitlich in Voll­

und in ganz überwiegend unbefristeten Arbeitsrechtsverhältnissen mit sehr langen Betriebs- / 
Kombinats-/ Institutszugehörigkeiten und in aller Regel mit beruflichem Aufstieg innerhalb die­

ser. 

d) Frauen verfügten über gesellschaftliche Rahmenbedingungen einer synchronen Vereinbarung von 

Beruf und Familie / Kindern. Dies schloss „Selbstverständlichkeiten" im Arbeitsumfeld und im 

gesellschaftlichen Klima für „Vereinbarung" und berufliches Fortkommen ein.48 

e) Damit verfügten DDR-Frauen in ihrem gesamten Lebenslauf über ökonomische Selbstständigkeit 

( einschließlich steuer- und familienrechtlicher Flankierung), relativ früh Jugendalter er-

reicht wurde. 

f) Typisch waren eine vergleichsweise frühe Eheschließung und Geburt des ersten Kindes (22./23. 

Lebensjahr; Mehrzahl aller Geburten zwischen dem 20 und 25.  Lebensjahr49
; eine eher spektaku­

läre Ausnahme war das Modell der Spätgebärenden über 30 Jahre), ohne Familienpause (das 

meint: reduziert auf die gesetzliche Freistellung). 

g) Die Frau hatte die Möglichkeit des ausschließlich selbstbestimmten Schwangerschaftsabbruchs. 

h) In den Familien / Lebensgemeinschaften wurden eine tendenziell gleichberechtigte Partnerschaft 

und häusliche Arbeitsteilung praktiziert ( einschließlich hoher Akzeptanz weiblicher Erwerbsar­

beit durch den Partner). 

i) Frauen wie Männer akzeptierten und nutzten in hohem Maße außerhäusliche Kinderbetreuung; in 

den 1970er / 1980er Jahren gab es eine bedarfsgerechte Anzahl an staatlichen / betrieblichen Kin-



k) Die Ehe war - im Unterschied zu heute - eine dezidiert unökonomische Institution (auf dem Hin­
tergrund ohnehin „flacher" Vermögensverhältnisse, zum Beispiel gab es kaum Wohneigentum 
oder Familienunternehmen); Ehegattenunterhalt oder gegenseitige Rentenansprüche bei Schei­
dung, Status der Getrenntlebenden waren „Fremdwörter". 

1) Die kulturellen Muster der Hausfrau u...11d der Hausfrauenehe wurden in der DDR 
lebt, galten als historisch überholt und waren auch eher verpönt. 

mehr ge-

m) Frauen - angesichts Fokussierung der Ehe auf die Beziehungsqualität und ihrer man-
gelnden finanziellen Bedeutung - eine relativ hohe Scheidungsneigung, zumal Scheidung (mit 
familienrechtlicher Flankierung) leicht realisierbar war und (selbst mit Kindern) nicht an den 
Rand der führte. 

n) Es gab einen vergleichsweise hohen Anteil allein erziehender (geschiedener, unverheirateter) 
Mütter. Sehr hohe gesellschaftliche Akzeptanz fand nicht nur, dass Mütter allgemeinen voll 
erwerbstätig waren, sondern auch die Lebensform der allein erziehenden ( erwerbstätigen) Frau 
mit Kind(ern) -- unabhängig von ihrem juristischen Familienstand (ledig, geschieden, Lebensge­
meinschaft) . 

Insgesamt: Das ganz überwiegend gelebte Lebensmuster der DDR-Frauen war charakterisiert von 
einer „ökonomischen und reproduktiven Autonomie"51 - womit verschiedene selbstständigkeitszent­
rierte Pattern gemeint sind wie ökonomische Unabhängigkeit über die Lebensspam1e oder (auch vom 
Mann unabhängige) selbstbestimmte Entscheidung für ein Kind. 

Demgegenüber sollen als Einschränkungen in der Gleichstellung der Geschlechter - wieder 
mehrheitlich im Vergleich zu westdeutschen Frauen - folgende genannt werden: 

( 1 )  Die vorgenannten Gleichstellungsfortschritte waren von den Frauen nicht selbst erstritten, weil -
wie auch andere Politikfelder - vom Staat DDR auf paternalistische Weise realisiert, d.h. von 
oben nach unten: Frauen waren im Kern Objekt von Politik, als Subjekte / Akteurinnen bezüglich 
politischer Strategien, Maßnahmen und Entscheidungen im Wesentlichen ausgeschlossen. Das 
stellt einerseits historisch bedeutsame Fortschritte (wie z.B. das Gesetz über den selbstbestinnnten 
Schwangerschaftsabbruch) keineswegs in Frage, konnte andererseits aber - da sie nicht selbst er­
kämpft waren - nicht folgenlos bleiben für die Art deren Nutzung und später (nach der deutschen 
Vereinigung) für (weitgehend ausbleibende) effektive Aktionen zu deren Verteidigung sowie 
teilweise bis heute für die (kollektive) Artikulierung und politische Durchsetzung weiblicher Inte-



rellen Entlastung der Familien Kindereinrichtungen, Schulspeisung) als auch - staatlich ver-
ordnet - der Betriebe (wie Kinderferienlager).52 

fusbesondere letzteres hat - Kontext des weitgehenden Fehlens evidenter Frauendiskriminie­

rung (wie Pornographie, Gewalt gegen Frauen, sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz) - dazu ge­
führt, dass die DDR-Frauen selbst subtile Diskriminierungsmechanismen qua Geschlecht nicht 

oder kaum wahrgenommen und thematisiert haben, schlicht dafür nicht sensibilisiert waren. (vgl. 

Bütow 1 994: 1 08) Nur auf diesem Hintergrund ist nachvollziehbar, wieso DDR-Frauen - nach­

dem die verkürzte Gleichstellungsstrategie des Staates erreicht und Mitte 70er Jahre offiziell 
die Gleichberechtigung der Frau gesellschaftlich gelöst war53 

- die von nun an deklaratorische 

Verweisung / Reduzierung (durchaus struktureller) weiblicher Konflikte der Alltagsbewälti­

gung auf die individuelle Ebene54 mehrheitlich internalisiert haben. (vgl. Schlegel 1 993 : 1 4) 
Was die noch vorherrschende ost-west-unterschiedliche Wahrnehmung und Bewertung eigener 

Benachteiligung betrifft, so belegen Studien allerdings auch für westdeutsche Akademikerinnen 
(bezogen auf die Hochschule), dass diese Diskriminierung kaum wahrnehmen. Schon Genen 

( 1994) findet dies in einschlägigen Untersuchung damals in der BRD und sieht dafür fol­
gende vier Gründe: 

1 .  semantische Reichweite des Begriffs Diskriminierung wird von den Akademikerinnen 

eng gefasst, so dass sie eigenen Erfahrungen darin nicht verorten können. 

2. Das Zusammenfallen von hierarchischen und geschlechtsspezifischem Strukturmuster in 

Hochschulen / wissenschaftlichen Organisationen erschwert es, zwischen „frauendiskrimi­
nierenden Phänomenen" und hierarchischen Momenten klar zu unterscheiden. 

3 .  Die Verleugnung von Diskriminierung ist ein Effekt der „Identifikation mit den vorgetrage­

nen Werten der Bezugsgruppe, die die Definitionsmacht innehat" (ebd.: 1 9). 

4 .  Diskriminierungen sind für die Diskriminierten selbst beschämend. fu aller Regel sind sie es, 

die den Nachweis erbringen müssen, ungerechtfertigterweise benachteiligt worden zu sein. 

Demnach ist gerade bei Akademikerinnen an Hochschulen nicht die einfache Diskriminierungs­

these anzusetzen, sondern der Zusammenhang zwischen widersprüchlichen und komplex verwo-

52 Wir trennen hier Leistungen bezüglich weiblicher Erwerbsarbeit und familiärer Entlastung bewusst (wiewohl 
letzteres in der DDR immer auch unter Frauenf"örderung subsumiert und propagandistisch verwertet wurde; vgl. 
z. B. Leben in sozialer S icherheit 1 978 :  weil der Er-



benen objektiven Strukturen subjektiven Verarbeitungsweisen. Nichtsdestotrotz scheint die 
individuell relativierende Sicht doch sehr problematisch. 
Darüber werden solche subjektiven Deutungsmuster offenbar schon unter 1 g) er-
wähnt) gewählte Erklärungsursachen sozial unterstützt, wenn nicht gar gefordert und mit un-
terstelltem Konsens versehen". (Nollmann: 167) 
Auch Krimmer/Stallmann/Behr/Zimmer (1994) kommen in ihrer neueren Untersuchung unter 
Professorinnen an Hochschulen in Deutschland - obwohl Professorinnen die Gleichstellungssitu­
ation wesentlich differenzierter wahrnehmen als ihre männlichen Kollegen und unterschieden 
werden muss zwischen der (durchweg positiven) Wahrnehmung ihrer im eigenen 
Fachbereich und der (sehr kritischen) im allgemeinen Forschungsbetrieb und in Spitzenpositionen 
(ebd. : 20) - zu dem Ergebnis, ,,dass sich Ausschlussmechanismen sowie offene subtile Dis­
kriminierung von Wissenschaftlerinnen . . .  mit hoher Evidenz nachweisen lassen, die betroffenen 
Wissenschaftlerinnen jedoch häufig angeben, hiervon entweder persönlich nicht tangiert zu sein 
oder bestehende Schwierigkeiten durch individuelle Anpassungsprozesse und effektivere Organi­
sation der eigenen Lebenssituation überwinden zu können. Insofern werden strukturelle Hinder­
nisse und kontextuell bedingte Schwierigkeiten von den Wissenschaftlerinnen in individuell zu 
lösende bzw. zu überwindende Problemlagen umgedeutet. Diese individuelle Bewältigungsstrate-

struktureller Problemlagen wirkt im Ergebnis, wenn auch von Seiten der Wissenschaftlerin­

nen so nicht beabsichtigt, in hohem Maße status-quo-stabilisierend." (ebd. : 4f. Hervorhebung 
U.S.) 
Zu einschlägigen Ergebnissen unserer Fragebogen-Erhebung unter den Stipendiatinnen und unter 
Studentinnen vgl. später Abschnitt 4.2.3 .7 .  

(3) Die DDR-Frauen- und -Familienpolitik war im Kern auf die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
/ Kindern durch die Frau gerichtet. 55 Dafür typische Maßnahmen waren beispielsweise der 
„Haushaltstag" (1 freigestellter Arbeitstag pro Monat), zum Zeitpunkt seiner Einführung das 
,,Babyjahr" (1 Jahr bezahlte Freistellung nach der Geburt eines Kindes) und die gesetzlich redu­
zierte Wochenarbeitszeit bei voller Erwerbsarbeit für Frauen mit zwei und mehr kleinen Kindern. 
Solche Regelungen - auf dem Hintergrund eines ohnehin patriarchalischen Gleichberechtigungs­
verständnisses (,,Anhebung" weiblicher auf männliche Lebenszusammenhänge) - ließ folgerich­
tig das traditionelle Männerleitbild weitgehend unangetastet: die männliche Rolle war keinerlei 
Erschütterungen ausgesetzt. Nichtsdestotrotz haben sich auch männliche Einstellungen und Ver-

deutlich modifiziert, jedoch primär als Reaktion auf den veränder-



ses auch57 , dass offensichtlich DDR-Frauen solche Pattern in viel höherem konse­

quenterem Maße haben als Männer was nicht folgenlos bleiben kann für den ein­

schlägigen kulturellen Wandel in Ostdeutschland nach der deutschen Vereinigung. 

(4) Teilzeitarbeit war für DDR-Frauen ganz mehrheitlich keine Form der Vereinbarung von Beruf 
und Familie / Kindern. Die Vollerwerbsarbeit ist bis heute (über ökonomische Zwänge hinaus) 

Untersuchung kommen wir später zurück.) Wenn sie heute häufiger in Teilzeit beschäftigt sind, 

tun sie das ganz überwiegend unfreiwillig, d.h. , wenn sie keine Vollzeitstelle bekommen oder 
wenn sie vom (öffentlichen, privaten) Arbeitgeber - im Rahmen von Einsparzwängen als Alterna­

tive zu Entlassungen über Vertragsänderungen - von Vollzeit zu Teilzeit veranlasst werden. (vgl. 

Schlegel 1999: 21 ,  42 

Auf diesem Hintergrund wird ein (bis heute) evidenter kultureller Ost-West-Unterschied im weibli-

chen Selbstverständnis erklärbar, sich verkürzt wie folgt beschreiben lässt Die westdeutschen 
Frauen verfügten -- der Folge eines gesellschaftlichen Diskurses und feministischer Bewegungen 

über eine mentale Sensibilisierung und Wahrnehmung der Geschlechterverhältnisse und eigener struk­

tureller Benachteiligung58
, über ein ausgeprägtes emanzipatorisches Bewusstsein59

; die DDR-Frauen 
hielten sich für gleichberechtigt - angesichts ihrer (,,von oben beschlossenen" und realisierten) den 
Männern gleichen Allgemein-/Berufs-/akademischer Bildung, gelebter kontinuierlicher Erwerbsbio­
grafie (einschließlich ihrer Vereinbarkeit Mutterschaft / Familie) und weitgehender ökonomischer 

Unabhängigkeit vom Mann, waren mehrheitlich sehr lange blind und stumm gegenüber struktureller 

Benachteiligung. 60 Wenn sich dies so zum Zeitpunkt der deutsch-deutschen Vereinigung darstellt, darf 
nicht übersehen werden, dass darüber hinaus beide Sachverhalte historisch mindestens um eine Gene­
ration versetzt generiert wurden: Der doppelte Lebensentwurf der DDR-Mädchen und -Frauen und 

seine Realisierung gelten bereits für die Geburtsjahrgänge der 1. Hälfte der 40er Jahre, eine emanzipa­

torische Sozialisation und neue weibliche Lebensentwürfe der BRD ab Ende der 60er (vgl. dazu 

Bertram 1990). 

In unserer Untersuchung schlagen sich die unterschiedlichen Ost-West-Erfahrungshorizonte inte­

ressanterweise auch darin nieder, die Stipendiatinnen für sich selbst, aber auch das soziale Um­
feld und die Hochschule als Organisation stringente versus „gebrochene", über Umwege erfolgte oder 
hinsichtlich „Vereinbarung" kompromissbereite weibliche Bildungs-, Berufs- und Lebensläufe in noch 

unterschiedlichem Maße - sowohl retrospektiv als auch für den künftigen Lebensentwurf - akzeptie-

ren 



Last but not soll hinsichtlich ost-west-kultureller Unterschiede mit Relevanz für Ge-
beispielhaft hingewiesen werden auf noch bestehende strukturelle und systemi­

sche: 

• die zwar seit deutsch-deutschen Vereinigung reduzierten, aber noch immer besseren infra­
strukturellen Bedingungen zur Kinderbetreuung in den neuen Bundesländem6 1 ; 

• auf insgesamt und nach Geschlecht deutlich unterschiedliche Einkommens- und Vermögensver-
hältnisse62 sowie Renten-63 (nach Scheidung) Unterhaltsansprüche; die höheren Ansprüche 

ostdeutschen Frauen aus der gesetzlichen Rente aufgrund deutlich höherer Anzahl von Be-
rufsjahren werden durch z. Zt. geltenden Rentenpunktwerte (West: 26, 1 6  € - Ost: 22,97 €) 
wieder gemindert. 

3.2 Deutsch-deutsche Akademike ri nnen 

Aus den Koordinaten der umrissenen weiblichen Normalbiografien (und ihren Unterschieden zu den 
westdeutschen) folgen weitere (und zwar gravierende) ost-west-kulturelle Unterschiede bezüglich der 
uns hier interessierenden Akademikerinnen - ihrer Lebensentwürfe / Normalbiografien. Sie erweisen 
sich mittlerweile insofern als besonders gravierend, 

• als der Anteil der Frauen an Studierendenzahlen insgesamt (und damit an den Akademikerin-
nen) der DDR historisch deutlich schneller gestiegen ist und früher die 50-Prozent-Grenze 
überschritten hat; 

• als sich ihre Normalbiografien vor 1990 wesentlich deutlicher unterschieden haben als die der 
Frauen insgesamt (besonders hinsichtlich der intendierten und realisierten Vereinbarung von be­
ruflicher Laufbahn und Familie / Kindern); 

• als die ostdeutschen Akademikerinnen nunmehr - entgegen den veränderten gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen - zwar offenbar bisher (noch und krampfhaft) an dieser ,,Doppelorientie­
rnng" und vor allem deren Realisierung festhalten (vgl. Wirth/Dümmler 2004: 1), aber für die 
Zukunft zu befürchten ist, dass sie bei zunehmenden „Unvereinbarkeiten" in besonders drasti­
scher Weise vor einer „Schere" stehen werden zwischen Ideal- und Realkonzepten ihrer Lebens-

61 Kinderbetreuungseinrichtungen sind selbstverständlich - wiewohl angesichts der ihrer Kosten häufig so apo-
0+r,,�h;,.�, - keine Form der sondern klar ein Erfordernis der beider Ge·-



entwürfe im Konfliktfall Familiengründung und Realisierung von Kinderwünschen zurück-
werden zur Durchsetzung ihi-er beruflichen Optionen; 

• als solche mögliche Entwicklung (wie in den alten Bundesländern schon lange Tradition hat) 
unter verschiedenen As1oekten gesellschaftlich keineswegs wünschenswert sein kann kom-
men 

Zunächst ist festzuhalten, dass in der DDR - auf dem Hintergrund einer insgesamt rascheren Bil­
dungsangleichung Geschlechter - auch viel früher als in der BRD der Anteil junger Frauen an den 

Studierenden stieg und seitdem den der jungen Männer übersteigt, (nicht nur) insofern der Anteil der 
( erwerbstätigen) Akademikerinnen an den Akademikerinnen gesamt höher 

Studierendenzahlen in ihrem Geschlechterverhältnis sind nach verschiedenen 
nieren: z.B. nach Neuzulassungen vs. Studierende gesamt, nach Hochschultyp, nach Direkt-/Fern-/ 
Forschnngsstudentlnnen. Nichtsdestotrotz sollen einige wichtige Eckdaten genannt werden -- im 
Wesentlichen bezogen auf Direktstudentinnen / Studienanfängerinnen an Universitäten der DDR 
gab es keine Fachhochschulen) . 

Erstmals im Jahr 1972 wurden der DDR mehr junge Frauen als Männer zum Direktstudium an 
Hochschulen neu zugelassen: Von 28 .099 Neuzulassungen waren 16.497 weiblich. (Statist. Jahrbuch 
der DDR 1981 :  297, Tab. 19) Im gleichen Jahr wurde die 50-Prozent-Marke nnter den Studierenden 
im Hochschulstudium erreicht bzw. überschritten (ebd. : Tab. 20) : 

• 1972: 113.665 Direktstudentinnen insgesamt, 56.505 weiblich 

In der Gesamt-Bundesrepublik wurden erstmals im Jahr 2002 mit 50,6 Prozent mehr Frauen als Män­
ner an Hochschulen immatrikuliert; an den Universitäten unter ihnen gab es bereits im Wintersemester 
1995/96 mehr Studienanfangerinnen als Studienanfanger. (Lewin u.a. 1996) Im Jahre 2002 lag der 
Frauenanteil unter den Studierenden an Hochschulen insgesamt bei 47,4 Prozent; die Zahl der weibli­
chen Studierenden an den Universitäten (also ohne Fachhochschulen) unter ihnen überstieg die der 
männlichen erstmals 2002: 719.084 Frauen - 703.604 Männer. (Grund- und Strukturdaten 2003/2004. 
Bundesministerium für Bildung und Forschung) 

Mit Blick auf die heutigen Akademikerinnen ist darüber hinaus festzuhalten, dass das Durch­
schnittsalter der DDR-Absolventinnen zwei Jahre niedriger war als in der alten Bundesrepublik (vor 
allem infolge der o.a. , ,planmäßigeren" Statuspassagen und „regulärer" Studienzeiten). Zudem: Bei­
spielsweise 1986 hatten 43 Prozent aller Hochschulabsolventinnen Kinder (10 % sogar zwei), und 









nisieren so die Kompatibilität beider Karrieren. Eine entsprechende Verknüpfungs- oder Vemetzungs­

leistung wird dem Mann nur selten abverlangt und von ihm auch nicht erbracht. So bleibt auch hier die 
Familie ,Support-Institution männlicher Arbeitsmarktkontinuität ' .  Das ermöglicht es den Männern, 
sich hlrrer Karriere als vergleichsweise autonom zu begreifen." (2005: 124) ,,Mit der Entscheidung, 

die berufliche Karriere nicht zugunsten des Familienlebens hintenan zu stellen, durchbrechen die 

Frauen tradierte Muster weiblicher Lebensführung. Mit der in nahezu allen Fällen selbstverständlichen 
Akzeptanz der Zuständigkeit für das Vereinbarkeitsmanagement verbleiben die Frauen jedoch in ei­

nem geschlechtstypischen Rahmen. Die Konstellation des Doppelkarrierepaares bedeutet für die Frau­
en Vennehrung von Optionen im beruflichen Bereich; in der Art, wie die Konsequenzen der ge­

troffenen Entscheidungen bewältigt werden, kommt jedoch eine strukturell verankerte soziale Typik 
zur Geltung. Die Herauslösung aus 

einem Rahmen, der deutlich von der tradierten Struktur der Geschlechterbeziehungen bestimmt ist." 
(ebd. : 137) 

Für akademische Paare in den alten Bundesländern war und charakteristisch, dass der berufli-
che Werdegang des Mannes zeitlich „vorangeht" und der der Frau (wenn überhaupt) , ,hinterher zieht". 

Eines der dominanten Erklärungsmuster für eine Behinderung weiblicher Karriereanstrengungen und 
damit von (gleichzeitigen) Doppelkarrieren stellt (z.B. Becker/Moen 1999; Bryson/Bryson 1980; 

McNeil/Sher 2001) - geschlechtsneutral - auf die Alterskonstellation und die darüber definierte fah­

rende und folgende ungleiche Alter der beiden Partner in einer Partnerschaft ist von 

daher mit ungleichen Zeiträumen, die für den jeweiligen beruflichen Werdegang zur Verfügung ge­
standen haben, verbunden. Der ältere Partner geht demzufolge quasi ungewollt voran und strukturiert 
, im Interesse des Haushalts '  mit seinen Karriereinvestitionen nachfolgende Entscheidungen vor. Der 
jüngere Partner , hinkt' hinterher, und so scheint der Altersabstand einen natürlichen Karriereabstand 

in der Partnerschaft zu definieren. Statistisch wie normativ ist es in Partnerschaften im Allgemeinen 

wie auch in Akademikerpartnerschaften im Besonderen typisch, dass die Frau jünger ist als der Mann 
- in der Regel drei Jahre. Bei nur 16 Prozent der Paare ist die Frau die Ältere. Für das Scheitern von 

Doppelkarrieren in Akademikerpartnerschaften im o.a. Sinne scheint damit als Erklärung auf der Hand 

zu liegen: Es ist der Karrierevorsprung des älteren Partners - typischerweise des Mannes -, der die 

Karriereoptionen der Partnerin als Jüngere einschränkt, wenn nicht gar verhindert." (Sol­
ga/Rusconi/Krüger 2005 i. Ersch.) Die Autorinnen kommen gegenüber diesem „natürlichen", da al­

tersbedingten Erklärungsmuster zu folgendem Befund: ,,Es ist nicht der Altersunterschied in Partner­
schaften, der geschlechtsneutral einen Karrierevorsprung des jeweils älteren Partners - zumeist des 

:Mannes - �-·-.,..,-, 



Die wissenschaftliche Begleitung der beiden 
Frauenförderprogramme 

4. 1 Das Land Sachsen-Anhalt: Gender Mainstreaming  u nd d ie 
beiden Frauenförderprogramme 

Sachsen-Anhalt hat im Mai 2000 als erstes Bundesland einen Beschluss zur Einführung von Gender 

Mainstreaming in der Landesverwaltung gefasst7 1
• Die Landesregierung folgte Vorgaben und 

Empfehlungen der Europäischen Union und der Bundesregierung. 1996 hatte die EU-Kommission das 

Strategiepapier „Einbindung der Chancengleichheit in sämtliche politischen und Maßnah­

men der Gemeinschaft'"72 verabschiedet. Ein Jahr später forderte das Europäische Parlament seine 

Mitgliedstaaten per Entschließung auf, Gender Mainstreaming in die politische Arbeit auf nationaler, 

regionaler und lokaler Ebene einzubinden. Mit dem 1997 unterzeichneten Vertrag von Amsterdam tra­

ten dann 1999 erweiterte Rechtsvorschriften Kraft, die dem Engagement der Gemeinschaft für die 

Geschlechtergerechtigkeit einen förmlichen Rahmen gaben. Gleichstellung von Frauen und Männern 
wurde in Artikel 2 zu einer besonderen Aufgabe erklärt und in Artikel 3 als horizontales Ziel festge­

schrieben, das alle Gemeinschaftsaufgaben berührt73 • 

In Umsetzung dieser vertraglichen Regelung legte die Bundesregierung 1999 das Programm 

,,Frau und Beruf' auf. Darin wurde die Förderung von Frauen und Männern zum durchgängigen Leit­

prinzip und zur Querschnittsaufgabe erklärt. ,, 'Gender-mainstreaming ' ist sowohl Grundsatz als auch 

Methode, den geschlechtsspezifischen Ansatz in alle Politilifelder, Konzepte und Prozesse einzubrin­

gen. Die Bundesregierung bemüht sich in allen Bereichen, den Ansatz des 'Gender-mainstreaming ' 

aktiv zu fördern. "74 Die Förderung der Chancengleichheit sollte auch als ausschlaggebendes Krite­

rium bei der Auftrags- und Finanzzuweisung im Hochschulbereich verankert werden. Angestrebt wur­

den die Erhöhung des Frauenanteils in wissenschaftlichen Führungspositionen und die Unterstützung 
von Wissenschaftlerinnen in ihrer Karriere. Als Zielmarke galt die Besetzung eines Fünftels der Pro­

fessuren mit Frauen im Jahr 2005 .  (ebd. : 25) 
In Sachsen-Anhalt konzentrierte man sich in der Einführungsphase auf die Herausbildung von 

Gender-Kompetenz und die Stärkung des Engagements auf der Führungsebene.75 Dazu zählten eine 

Informations- und Fortbildungsoffensive ebenso wie die Vermittlung praktischer Erfahrungen im 



Beratung und Koordination übernahm die neu gebildete Interministerielle Arbeitsgruppe (IMAG). Seit 

Oktober 2004 ist der 3 .  Beschluss Kra:ft:76 • Er zielt auf die Überführung der den Anwendungspro­

jekten gewonnenen Erfahrungen in die Verwaltungsroutine. Für 2006 ist die Veröffentlichung eines 

Verwaltungshandbuchs zum Gender Mainstreaming geplant. 

Für den Hochschulbereich gewann Gender Mainstreaming im Zusammenhang mit der Moderni­

sierung der Hochschulsteuerung an Bedeutung77 . Die Neugestaltung Beziehung zwischen Staat 

und Hochschulen in Form von Kontrak:tmanagement (Zielvereinbarungen, Hochschulpakte u.ä.) und 

leistungsabhängiger Zuweisung von Mitteln aus dem Landeshaushalt stellte einen Paradigmenwechsel 

dar, der gute Anknüpfungspunkte für eine neue gleichstellungspolitische Herangehensweise Mit 

der auf 98er Novelle des Hochschulrahmengesetzes (HRG) folgenden Überarbeitung der Landes­

hochschulgesetze fanden Fortschritte bei der Erfüllung des Gleichstellungsauftrags bundesweit Aner­

kennung als zuweisungsrelevanter Leistungsindikator. Rheinland-Pfalz hat als erstes Bundesland Gen­

der Mainstreaming im Landeshochschulgesetz verankert, gefolgt von Sachsen-Anhalt78 • 
In Sachsen-Anhalt traten nach mehrjähriger Erprobungsphase erstmals im Jahr 2000 Zielverein­

barungen zwischen Kultusministerium und Hochschulen in Kraft - vorerst begrenzt auf Fachhoch­

schulen und die Kunsthochschule. 

Das Kultusministerium reichte der IMAG ein Gender-Mainstreaming-Anwendungsprojekt 

zum Thema „Gender Mainstreaming Kontext der neuen Steuerungsinstrumente an den Hochschu­

len"79 ein. Es wurde eine Arbeitsgruppe ins gerufen, der Fachleute aus Kultus- und dem 
Sozialministerium, Hochschulgleichstellungsbeaufuagte und HoF Wittenberg angehören. Zu den ers­

ten Vorhaben zählte die Erarbeitung eines Impulspapiers, das es den Hochschulen erleichtern soll, ei­

nen Überblick zum gleichstellungspolitischen Handlungsbedarf innerhalb des Hochschulreformpro­

zesses zu gewinnen. 

Insgesamt hat sich also das Land Sachsen-Anhalt deutschlandweit sehr frühzeitig um die Imple­

mentierung des Gender Mainstreaming bemüht - auch und insbesondere im Bereich seiner Hochschu­

len. Bereits 1995 hatte die Landesregierung auf die Situation reagiert, dass ( obwohl 1995 erstmals 
mehr j unge Frauen als Männer ein Studium begannen) sowohl im Bundesdurchschnitt als auch in 

Sachsen-Anhalt der Anteil von Frauen an C4-Professuren seit Jahrzehnten um 5 Prozent liegt (an allen 

Professuren Sachsen-Anhalt bei 15 % 2003) und - in der Folge der ostdeutschen Umstrukturie­

rungsprozesse der Anteil der Habilitandinnen deutlich zurückgegangen ist: Sie entwickelte eine vom 

Landtag beschlossene Konzeption zur Förderung von Frauen in der Wissenschaft, die neben einer 

Reihe von gesetzlichen Änderungen u.a. die Institutionalisierung von Frauenforschung vorsah sowie 



• ein mit : 3 5  zu Gunsten von Frauen quotiertes Habilitationsstipendienprogramm, 
• Wiedereinstiegsprogramm für promovierte Wissenschaftlerinnen, die ihre wissenschaftliche 

Laufbahn unterbrechen mussten und 
• ein Programm zur Förderung der Berufungsfähigkeit von Frauen an Fachhochschulen. 

Im Oktober 1 999 es - nach vorangehenden anderen gleichstellungspolitischen Regelungen im 
Landesrecht (s. Programm 1 999: 45) - das „Programm zur Durchsetzung der Chancengleichheit von 

Frauen und Männern Sachsen-Anhalt" vorgelegt, das im Abschnitt 2.3 in einem spezielle 

Handlungsperspektiven für „Frauen in der Wissenschaft" (ebd. : l 7f.), insbesondere an Hochschulen 
und dort in Spitzenpositionen, enthält. 

Die Arbeitsgruppe „Wissenschaftsstruktur" des Kultusministeriums des Landes Sachsen-Anhalt 

hat in ihrem im April 2001 vorgelegten Bericht Empfehlungen zu solchen Themen abgegeben, ,,die für 

die Zukunftsfähigkeit der Hochschulen Landes und für ihre weitere Entwicklung . . .  unverzichtbar 

. Unter den als „unabweisbar" eingestuften Handlungsmaximen wird an erster Stelle ausgeführt, 
„dass vorhandene Stärken gestärkt und Schwächen abgebaut werden"80 müssen. Eingedenk der 98er 
HRG-Novelle, mit der Gleichstellungsaktivitäten und Frauenförderung in den Rang zuwendungsrele­

vanter Hochschulaufgaben erhoben wurden, scheint es gerechtfertigt, die im Bundesvergleich relativ 

starke Präsenz von Frauen an sachsen-anhaltischen Hochschulen als eine der ausbauwürdigen Stärken 

des einzustufen. Mit einem Studienanfängerinnen- und Studentinnenanteil von über 50 Pro­

zent, einem 40-prozentigen Frauenanteil an den Promotionen (2004) und der Wahrnehmung jeder 

siebten Professur durch eine Wissenschaftlerin weist das Land gegenüber dem Bundesdurchschnitt 

einen deutlichen Gleichstellungsfortschritt auf. Positiv fällt des weiteren ins Gewicht, dass Frauen 

nach wie vor häufiger in den Ingenieurwissenschaften anzutreffen sind, als dies bundesweit der Fall 
ist. Als Erklärungsansatz bieten sich zum einen übernommene Qualifikations- und Beschäftigungs­

strukturen sowie erlebte bzw. über die Eltern- und Lehrergeneration vermittelte DDR-Sozialisation an. 

Zum anderen kann der Landespolitik, die sich durch vielschichtiges gleichstellungspolitisches En­

gagement auszeichnet, eine tragende Rolle zugeschrieben werden. So hat Sachsen-Anhalt als erstes 

Bundesland in Deutschland in Umsetzung der neuen europäischen Gleichstellungspolitik im Mai 2000  
ein Konzept beschlossen, das in  puncto Chancengleichheit und Geschlechtergerechtigkeit auf Gender 
Mainstreaming als Grundprinzip politischen Handelns setzt8 1

• Mitte 2001 nahm das Gender Institut 

Sachsen-Anhalt G/I/S/ A seine Arbeit auf - ebenfalls eine deutschlandweite Premiere, und speziell für 

den Hochschulbereich wurde an der Universität Magdeburg die Koordinierungsstelle 

Geschlechterforschung in Sachsen-Anhalt eingerichtet. 

Frauen- und 

Ungeachtet der guten Positionierung innerhalb Deutschlands ist auch Sachsen-Anhalt noch weit 
von einer paritätischen Teilhabe von Frauen und Männern an Forschung und Lehre entfernt. Daten zur 

Situation von Frauen an sachsen-anhaltischen Hochschulen (bis) zum Beginn der wissenschaftlich be­

gleiteten Frauenförderprogramme (Studentinnen, Hochschulpersonal, Professorinnen usw.) - teilweise 
im Vergleich zu Gesamtdeutschland - finden sich in den Anlagen. Die typische Qualifikations- und 

Professionspyramide - Abbild einer hierarchisch strukturierten Marginalisierung von Frauen - ist un­

gebrochen, ebenso die traditionelle fachliche Segregation nach dem Geschlecht. Der Professorinnen­

anteil in den Fächergruppen Mathematik / Naturwissenschaften (2000 : 1 0,5 %) und Ingenieurwissen-

8
° Kultusministerium des Landes Sachsen-Anhalt 200 1 ,  S .  3 der Kurzfassung 

81 Ministerium für Arbeit, Frauen, Gesundheit und Soziales 2001 







Die wissenschaftliche Begleitung 

4. 1 Zu den Methoden der wissenschaftlichen Begleitung 

4.2 . 1 . 1 leitfadengestützte I nterviews 

Die Hauptmethode der wissenschaftlichen Begleitung der beiden Frauenförderprogramm waren leitfa­

dengestützte Interviews mit den Stipendiatinnen. (Interviewleitfaden s .  im Anhang) Diese Interviews 

sollten zu Beginn der Förderlaufzeit und am Ende durchgeführt werden. 

Die Interviews basierten selbstverständlich auf der Bereitschaft und Freiwilligkeit der Stipendia­

tinnen. Dazu bereiteten wir Anschreiben vor, das nach Stipendien-Bewilligung von den Vergabe­

kommissionen versandt wurde. Nur eine Stipendiatin lehnte die Beteiligung an der Untersuchung ab. 

Inhaltlich erfassten die Interviews folgende 5 Themenbereiche: 

• den bisherigen bildungs- und berufsbiografischer Weg der Stipendiatin 
• familiären Zusammenhänge (Herkunfts- und eigene Familie) 
• der Weg zum Stipendium 
• inhaltliche Vorstellungen / eigene Wünsche an die Förderung 
• präferierte Pläne für danach. 

Die Interviews fanden - entsprechend den Wünschen bzw. Möglichkeiten der Stipendiatinnen - ent­

weder in der Hochschule, bei ihnen zu Hause oder an ungestörten Orten öffentlicher Gebäude (Deut­

sche Bücherei, Gaststätte) statt. Bis auf eine Ausnahme (ständige Unterbrechungen durch ein Kind zu 

Hause) verliefen sie in ungestörter, ruhiger Atmosphäre, charakterisiert durch große Offenheit der Sti­

pendiatinnen gegenüber der Interviewerin. Sie wurden durchweg - selbstverständlich nach ausdrückli­

cher vorheriger Zustimmung durch die Interviewten und Zusicherung der Anonymität - mit Tonband 

aufgezeichnet. 87 

Das Vertrauensverhältnis zwischen Interviewerin und Interviewter schlug sich auch darin nieder, 

dass nach dem ersten Interview und teilweise bis heute noch vielfältige telefonische und persönliche 

Kontakte bestanden / bestehen - insbesondere bei Stipendiatinnen mit einer Nähe ihrer Arbeit zu sozi­

alwissenschaftlichen Themen oder anderer Fachdisziplinen mit sozialwissenschaftlichen Methoden: 

Nachfragen der Stipendiatinnen nach Methoden-Beratung für ihre Dissertation, zur Hochschuldidaktik 
(für beides Nachfragen nach einschlägigen Literaturquellen), projektinteressegeleitete Nachfragen 

nach Publikationen dazu. 88 

Die 



Das Interview mit den Stipendiatinnen am der Fördermaßnahme sollte vor allem da-

zu geeignet deren subjektiven und objektiven Sinn / Erfolg abzubilden, was nur im Nachhinein 

möglich wenn diese Etappe in Gesamtzusammenhang von Erfahrungen eingeordnet werden 

können. ,,Diese den Bilanzierungen erfassten zeitlich nachgeordneten Sinnzuschreibungen sind 
lebenslauftheoretisch deshalb so bedeutsam, weil zum einen damit Selbstsozialisationsprozesse in 

Gang gebracht werden. Die Akteure prüfen die biografische Tragfähigkeit der beruflichen Entschei­

dungs- Handlungsfolgen, z.T. ihre Bewertungsmaßstäbe entwickeln daraus auch 
Handlungskonsequenzen für die Zukunft . . .  In ihrer Erfahrungsverarbeitung sozialer Realität nehmen 

darüber vielmehr auch Modifikationen oder gar Umdeutungen ursprünglicher Handlungs-

begründungen aus aktueller Situationssicht vor." (Witzel 2001: 346) 

Das Interview konnte aus verschiedenen Gründen (von Seiten der Stipendiatinnen) nicht 
durchgängig mit allen Stipendiatinnen durchgeführt werden. 

4.2 . 1 .2 Fragebogen 

Einen Fragebogen haben erst nach dem Start der wissenschaftlichen Begleitung entwickelt und 

eingesetzt angesichts folgender Problemstellung: Nach den zunächst nur zögerlich eingehenden Be­

werbungen zu den beiden Frauenförderprogrammen lag schnell die Annahme nahe, dass ostdeutsche 

Frauen eine große Distanz zu Frauenfördermaßnahmen und deren Inanspruchnahme haben. Dazu stell­

te sich heraus, dass die Wahrnehmung von Benachteiligung qua Geschlecht und die damit einherge­
hende Akzeptanz von Frauenfördennaßnahmen weitgehend ein Desiderat in der Forschung darstellt. 

Da am Institut für Hochschulforschung zeitgleich ein anderes Gender-Projekt lief9 (Projektleiterin: 

Dr. Anke Burkhardt), in dem eine empirische Pilotuntersuchung unter Studentinnen vorgesehen war, 

wurde gemeinsam ein Fragebogen zu gleichstellungsrelevanten Einstellungen unter Fachhochschul­

studentlnnen entwickelt, der für Wissenschaftlerinnen adaptiert und - jeweils nach den Interviews -
den Stipendiatinnen vorgelegt wurde. Der Einsatz des Fragebogens nahm 15 Minuten in Anspruch ( er 

befindet sich im Anhang) und erfasste folgende fünf Einstellungsbereiche: 

• Wahrnehmung von sozialer Ungleichheit qua Geschlecht bei Studierenden an Fachhochschulen in 
Sachsen-Anhalt 

• Zuschreibung von Gründen von weiblicher Benachteiligung 
• antizipierter Veränderungsbedarf und Verantwortungszuschreibung 
• Einschätzung der Wirksamkeit / Akzeptanz verschiedener Gleichstellungspolitiken 
• Wahrnehmung der Gleichstellungsbemühungen an der eigenen Hochschule.90 

1 



• Dokumentenanalysen (Bewerbungsunterlagen, einschlägige Statistiken) 
• Expertin.neninterviews (Mitglieder Vergabekommission, Gleichstellungsbeauftragte der Hochschu­

len, ähnliche wissenschaftliche Projekte in den anderen Bundesländern) 
• Literatur-Recherchen. 

Hinsichtlich der Bewerbungsunterlagen der Expertenbefragungen hatte wir besonders gesetzt auf 

die Unterstützung durch die Mitglieder der Vergabekommissionen durch Informationsübermittlung 

(Vergabeprinzipien, Auswertung der Zwischenberichte, mögliche Stipendienrückgaben, Probleme 
usw.). zu Beginn haben wir das Projekt der wissenschaftlichen Begleitung am 19 . 1 1.2001 der 
Vergabekommission „Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses" vorgestellt und um 

solche Unterstützung gebeten und zugesagt bekommen. Insbesondere die Teilnahme an Sitzungen, in 

denen die Vergabekommission Auswahl von Stipendiatinnen aus allen eingegangenen Bewerbun­

gen beriet und entschied, erwies sich als sehr aufschlussreich für die wissenschaftliche Begleitung, 

indem (vertrauliche) Einsicht in alle Bewerbungsunterlagen genommen werden konnte (die nach be­

stimmten Merkmalen tabellarisch gut aufgearbeitet und für die Entscheidungsfindung gut vorbereitet 
waren) und vor allem die formellen und informellen Entscheidungskriterien für versus gegen eine 

Bewilligung, also in den Prozess des Auswahlverfahrens. Innerhalb letzterer wurde so beispielsweise 

deutlich, dass einzelne Bewerberinnen einigen Mitgliedern der Vergabekommission aus Studien- oder 

Arbeitszusammenhängen bereits bekannt waren bzw. diese j ene über das jeweilige Förderprogramm 

informiert oder zur Bewerbung ermuntert hatten. (s. dazu auch unter 4.2 .3 . 1) 

4.2.2 Die Stipendiatinnen 

Bei den untersuchten Stipendiatinnen handelt es sich um 2 1  von den Frauen, die 2001/2002 bewilligt 

vvurden. Sie waren zum Zeitpunkt des ersten Interviews, also zu Beginn der Förderlaufzeit zwischen 

Ende 20 und höchstens 45 Jahre alt; ihr Durchschnittsalter betrug 37  Jahre. 

Die meisten von ihnen waren verheiratet (über die Hälfte) oder lebten in einer Lebensgemeinschaft 
( ein Viertel). Immerhin 7 hatten keine Kinder, 6 weitere hatten ein Kind, 5 zwei Kinder, 2 drei Kinder, 

und Stipendiatin hatte vier Kinder. 

Hinsichtlich ihrer regionalen Herkunft kamen 10 aus den neuen Bundesländern, 9 aus den alten 
und 2 aus dem Ausland ( ehemalige Sowjetunion) . Nach ihrer fachdisziplinären Verortung verteilten 

sie sich wie folgt: 





Als typisch solch einen Zusammenhang - der zwar nicht aktuell, aber möglicherweise mittel-
fristig zielführend ist91  - kann folgende Aussage einer Stipendiatin im Interview stehen, die ihr Sti­
pendium kurzfristig zurückgegeben hat : ,,Aber ich werde es nie aufgeben, mal an die Hochschule zu­
rückzukommen, allerdings nur, wenn eine Professur ausgeschrieben ist. Also für eine Wissenschaftler­
stelle, auf drei Jahre begrenzt , komme ich nicht zurück." Für die Rückkehr auf eine Professur 
(auf ihrem eigenen Arbeitsgebiet) sieht sie mittelfristig gute Chancen angesichts des altersbedingten 
Weggangs einiger Professoren in den nächsten Jahren. Deshalb hält sie nach wie vor engen Kontakt zu 
,,ihrer" Hochschule und hat dort (auch aus intrinsischer Motivation: macht gern und erfolgreich Lehre) 
einen Lehrauftrag (der bekanntlich schlecht bezahlt wird), für dessen Realisierung zum Teil auch 
Urlaubstage •�n,=i ... 

Insofern die Förderprogramme über das Engagement Fachhochschulen (gezielte Infor-
mation, Betreuung usw.) geeignet, gezielt ihre Professuren aus den eigenen Reihen zu rekrutieren und 
zu besetzen. Umgekehrt antizipieren die Stipendiatinnen solche intendierten Perspektiven als eine 
Aussicht, dass das Förderstipendium zielführend sein kann, was jetzt von den Stipendiatinnen den 
Interviews sehr häufig in Frage gestellt wird. 

Einige sind über die Presse aufmerksam geworden (z.B. Mitteldeutsche Zeitung), und einzelne -
vor allem aus den alten Bundesländern - haben gezielt (über Internet und anders) nach solchen Mög­
lichkeiten den neuen Bundesländern recherchiert. Typisch für letzteres ist folgende Begründung ei­
ner Stipendiatin im Interview: ,,Ich habe mich ganz gezielt nach einer solchen Möglichkeit den neu­
en Bundesländern informiert aus zwei Gründen: Ich ging erstens davon aus, dass mein Lebensentwurf 
- Kinder und akademische Karriere - Osten von meinem Umfeld besser akzeptiert wird als dort, 
wo ich herkomme, und zweitens, dass ich ihn über Kinderbetreuungsmöglichkeiten93 selbstbestimmt 
realisieren kann. Beides ist aufgegangen." 

Die meisten Stipendiatinnen jedoch, die sich aus den Bundesländern beworben haben und 
angenommen worden sind, kommen meist quasi als „Nachhut" insofern, als sie entweder nach dem 
vorherigen ,,Ruf' ihres Mannes mit ihm in die neuen Bundesländer übergesiedelt waren oder aber von 
einem inzwischen hier etablierten Kollegen / Mitarbeiter von den Programmen informiert und so an 
,,seine" Einrichtung geholt worden sind. 

(Auf diese Problematik, der sich solche Frauenförderprogramme in den neuen Bundesländern -
auch in ihren Konsequenzen - offenbar zu stellen haben, kommen wir in den Schlussfolgerungen zu­
rück) 





teilung gelandet noch, aber dann es halt los mit diesen ganzen Umstrukturierungen und Auslö-
sungen und so. Da hat's mich letztendlich auch getroffen. Aber ich bin erst umstrukturiert worden 

in eine andere Abteilung, . . .  und die wurde aber vollständig aufgelöst. . . .  Zu dem Zeitpunkt hatte 

ich auch noch das Problem: Unsere Tochter war sehr viel krank . . .  Von der Warte her gesehen war ich 
ein Abschusskandidat. . .  Im Prinzip haben sie mir dann angeboten: Kündigung oder erst mal in eine 

Fortbildung gehen, und dann sehen wir weiter. Da habe ich dann 1991/92 eine 15monatige Fortbil­

dung mitgemacht. . .  zum Betriebsbeauftragten für Umweltschutz. Ich hatte gehofft, dass ich mir damit 
Perspektiven eröffne; weil: Umweltschutz, da war ja viel zu tun bei uns . . .  Letztlich war's dann so, dass 
ich zusätzlich noch zu meinem naturwissenschaftlichen noch meinen Abschluss Umweltschutz hatte 

und war arbeitslos (lacht) . .  Mittlerweile während der Fortbildung ich . . .  gekündigt worden, also 
rausgeflogen. . .  dem halben Jahr Arbeitslosigkeit habe ich mich sehr bemüht, was zu finden . . .  Aber 

mit der chemischen Industrie ging ja alles den Bach runter . . .  und hab mich dann wieder an der Uni 

umgeschaut", wo sie dann innerhalb eines DFG-Forschungsprojekt eine halbe Stelle bekam, die dann 
auch verlängert wurde. 

Oft schon während des Studiums, aber auch danach - so berichten die Stipendiatinnen - wurden 

sie bzw. ihre Stärken von Ihren Hochschullehrern, besonders aber von Hochschullehrerinnen / Profes­

sorinnen, ,, entdeckt ", gefördert und zu verschiedenen wissenschaftlichen (Hilfe-)Arbeiten ennutigt. 

Nicht zuletzt haben sie häufig auch über diese von den Förderprogrammen erfahren und sind zur Be­

werbung angeregt worden. 
Ausschließlich bei Stipendiatinnen aus den alten Bundesländern fällt auf, dass sie nach ihrem 

Studium zunächst häufig zugunsten der „Karriere" ihre Mannes zurückgesteckt und auch (teilweise 

sehr lange) ,,Familienpausen" genommen haben. Das hat u.a. mehrheitlich zur Folge, dass sie nunmehr 
- angesichts der ökonomischen Rahmenbedingungen aufgrund der Positionen ihres Mannes - relativ 

„relaxt" nachziehen können. Dabei werden sie meist - auch hinsichtlich der familiären Arbeitsteilung 
- von ihren Männern flankiert und arbeiten der Förderzeit sehr zielgerichtet. 

Nur bei einer Stipendiatin - und zwar insgesamt nur bei einer !  - (aus dem Programm „Erhöhung 

der Berufungsfähigkeit") entstand der deutliche Eindruck, dass sie sehr zurückgelehnt agiert, dass ihr 

,,das Stipendium ermöglicht hat, mal reinzuriechen", ,,dass ich auf das Stipendium gar nicht angewie­
sen bin", dass sie zwar jetzt gern Lehre macht, aber nicht ernsthaft eine Fachhochschulprofessur an­
strebt, ,,weil mir da zu viel fehlt und ich doch zu lange raus war". ,,Ich hab so das Gefühl, es gibt eine 

ganze Reihe Leute auf dem Markt, und ich wäre da nicht unbedingt an der obersten Front." Insgesamt 

hat sie - wenn überhaupt - nur diffuse Vorstellungen für spätere Erwerbsarbeit oder Tätigkeitsfelder; 
„und es ist ja auch so, dass ich nicht unbedingt eine Existenzsicherung brauche94

. Also für mich kämen 
ja auch Sachen in Frage, die halt ganz zeitlich begrenzt sind." ,,Und die Kinder sind ja auch noch rela­
tiv klein, . . .  und erst 10 Jahren ist das ziemlich vorbei . . .  Und im Moment ist mir das nicht so wich­

tig, dass ich was Festes hätte . . .  Ich muss keinen 8-Stunden-Tag haben . . .  Und ich kann auch nicht von 

Magdeburg weg und woanders hingehen." ,,Und ich denke, irgendwas wird da immer finden las-

sen ein stundenweiser Job." 
Bemerkenswerterweise war die Stipendiatin - im Unterschied zu den meisten anderen - nicht 

über Arbeitszusammenhänge auf das Programm gestoßen oder aufmerksam gemacht worden und hatte 

94 Das betonte sie über das Interview verteilt sehr häufig. 



nicht selbst nach einer solchen Möglichkeit gesucht, sondern ihrem Mann war die Ausschreibung 
untergekommen. 

Insgesamt hat diese eine Stipendiatin eine eindeutige und einseitige Orientierung auf die Familie 
und keine eigenen beruflichen Ansprüche (mehr). fusofem muss die Bewilligung ihrer Förderung als 

Fehlentscheidung gewertet werden. Ohne dies überbewerten zu wollen, scheint dieses Ausnahm.ebei­
spiel doch nahe zulegen, dass bei der Vergabe - über die formalen Qualifikationsvoraussetzungen hin­

aus - bestimmte Wertorientierungen, Lebensentwürfe, Leistungsmotivationen usw. mitberücksichtigt 
werden sollten. Wir kommen später auf dieses Problem zurück. 

Auf die / gegebenenfalls Etappen / Vereinbarung von bisheriger Bildungs- / Berufsbio-
grafie einerseits und Familiengründung gehen wir - da zum einen in den Fällen vorhan­

dener Kinder die Verantwortung bis in die Zeit der Förderung fortreicht und zum anderen deren Ge-

4.2 .3 .3 Wie kommen d ie Wissenschaftlerinnen mit i h re n  Status a ls  Stipend iatin 
zurecht, und ist d ie Förderung aus i h re r  S icht zieiführend? 

Für nicht wenige Stipendiatinnen - vor allem mit vorangegangener Stelle einer wissenschaftlichen 

Mitarbeiterin an einer Hochschule95 - bedeutet dies eher Statusverlust und auch Verunsicherung. Eine 

Stipendiatin, die zunächst eine auf 3 Jahre befristete und dann um 2 Jahre verlängerte Mitarbeiterstelle 
hatte, an die das Stipendium direkt anschloss: ,, . . .  hatte ich glücklicherweise einen nahtlosen Über­

gang, wobei es doch ganz anders ist auf einmal, wenn man diesen klaren Status vorher hatte als Ange­

stellte, als wissenschaftliche Mitarbeiterin und dann auf einmal dieser Übergang . . .  , wo der Status rela­

tiv ungeklärt ist. . . ; wo ich zwar ein Schreiben habe, . . .  dass ich eben das Stipendium bekomme. Aber 

das ist auch alles, was ich zu meinem Status habe, und irgendwo steht noch, dass man den Angehöri­
gen der Hochschule gleichgestellt ist. Und das ist eigentlich alles." 

Was sie konkret dabei vermisst - trotz allgemeiner Hinweise, ,,dass man für alles Mögliche selbst 

zuständig ist, für diese ganzen Versicherungssachen, Kranken- und Sozialversicherung und so was 
alles" - findet sich in diesem Sinne auch in den futerviews mit anderen Stipendiatinnen: ,,Was mir 
aufgefallen ist, dass so konkrete Dinge und fuformationen, die einen interessieren . . .  fehlten . . .  Ich habe 

da versucht, irgendwas rauszukriegen, musste mir erst mal alles so raussuchen. Musste mich ja erst 

mal selbst krankenversichern. Da fragen die einen erst mal ,Na, was sind Sie denn?' Da kann ich sa­
gen: , Stipendiatin; was anderes habe ich nicht. ' So was gibt es nicht; die können . . .  dann immer nur 

,Sonstiges' ankreuzen, weil so was nicht vorkommt. (lacht) Das geht weiter bei Rentenversicherung . . .  , 
dass ich nicht ganz raus falle . . .  Glücklicherweise: Nachdem ich mich da stundenlang angestellt habe, 
bekam ich dann die Auskunft: Da ich ja ein Kind habe, . . .  bin ich sozusagen automatisch bis zum 10. 

Lebensjahr weiter in dieser Versicherung drin, auch ohne jetzt einzuzahlen." Und insbesondere wird 
vermisst, dass es nicht möglich ist, jetzt eine Arbeitslosenversicherung freiwillig fortzuführen - mit 

gegebenenfalls entsprechend fatalen Folgen. 
Unter der „Verschwommenheit" des Status wird von den Stipendiatinnen u.a. folgendes angege­

ben: die Art der Einbindung in das fustitut (wie Arbeitsplatz, PC, Telefon, Kopiermöglichkeiten, An-

95 selbstverständlich nicht für die Stipendiatinnen (was für einige zutrifft), die vorher schon ein einschlägiges 
Förderprogramm (z.B .  ,,Wiedereinstiegsprogramm) durchlaufen hatten 



wesenheitsregelung), Verbindlichkeiten hinsichtlich Umfangs der (Hospitationen vor­

gesehen?) und ihr immanenten Kompetenzen (Erteilung von Leistungsnachweisen?), Art und Be­

zahlung von Dienstreisen / Teilnalnne an hochschulinternen und -externen Konferenzen, aber auch ihr 

mangelndes „Gewicht" bzw. Mitspracherecht den Arbeitszusammenhängen der Hochschule. Dar­

über hinaus wird es als Mangel genannt, keinen Dienstausweis (mehr) zu haben, aber auch beispiels­

weise keinen Studentenausweis (z.B. für ein Semesterticket ! ) .  

Eine Stipendiatin (wenn auch als Ausnalnne! )  betont den Stipendiatinnenstatus gegenüber einer 

festen Stelle - wozwischen sie die Wahl übrigens hatte - als sehr positiv hinsichtlich seiner „Ver­

schwommenheit" seiner Sonderstellung der Einrichtung insofern, als er gut geeignet sei, über 

flexiblere Arbeitszeiten und Anwesenheiten die Arbeit besser der Kinderbetreuung zu koordinie­

ren / zu vereinbaren. 

Häufig 

teilweise mangelnde Integration / Einbindung in die Hochschulstruktur / den Fachbereich fmden sich 

auch in Erfahrungsberichten der Stipendiatinnen auf der Bilanztagung zum Projekt wieder: vgl. im 

Anhang unter 7 . 1 deren Beiträge, beispielsweise von Mareike Conrad) . Sie werden allerdings auch 

von den Mitgliedern der Vergabekommissionen bzw. den Betreuerinnen der Stipendiatinnen an den 

Hochschulen kritisch wahrgenommen und Gründe dafür festgemacht. (s. z.B. bezüglich der Hochschu-

Merseburg (FH) den Beitrag von Maria Nühlen von der Vergabekommission zur Förderung 

der Berufungsfähigkeit von Frauen an Fachhochschulen in Sachsen-Anhalt im Anhang unter 7 . 1 )  
Stipendiatin ( die i n  verschiedener Hinsicht eine Ausnalnneerscheinung darstellt; wir kom­

men unter 4.2.3 .4 der „Vereinbarung" darauf zurück) aus dem Programm „Förderung des weibli­

chen wissenschaftlichen Nachwuchses" und schwerpunktmäßig mit Laborforschung befasst, bemerkt 

darüber hinaus: ,,Mit dem Stipendium ist natürlich keinerlei Ausstattung verbunden, weder personell 
noch irgendwelche Saclnnittel oder Verbrauchsmittel. . .  Von der Bereitschaft her dazu hier im Haus, da 

ist . . .  natürlich j eglicher Wille da; aber die Mittel sind natürlich einfach beschränkt, wie man j a  weiß." 

Darüber hinaus bestehen bei den Stipendiatinnen - mit Blick auf die intendierte Qualifikationen -

Bedürfnisse nach bestimmten zusätzlichen Informationen, die sich auf folgende Bereiche beziehen und 
die sie sich teilweise bereits j etzt j e  individuell suchen (müssen) bzw. an entsprechenden bundesweiten 
Veranstaltungen teilnehmen (beispielsweise 2,5-Tage-Seminar durch CEWS, zur hochschuldidakti­

schen Begleitung / Anleitung durch das DIZ Kempten) : Hochschuldidaktik, Professorinnen-Aufgaben, 

Budgetverwaltung, Drittmittelakquise, Haushalts- und Arbeitsrecht / Personalpolitik, Hochschulrecht, 

Präsentation / Technik, Informationen / Training zu frauen- bzw. akademikerinnentypischen Karriere­
problemen und ihrer Bewältigung. Erfolg versprechend - im Sinne der Optimierung der Förderziele, 



Last but not least wünschen sich viele Stipendiatinnen (insbesondere des Förderprogramms „Er­
höhung der Berufungsfähigkeit") - nicht nur aus sozialen Gründen, sondern vor allem im Interesse 
zielführenden Kompetenzenerwerbs für die intendierte akademische Laufbahn - eine bessere Einbin­
dung / Integration in die Hochschulstrukturen (wie: eigener Arbeitsplatz, Arbeitszeitregelungen, Teil­
nahme an Beratungen des Fachbereichs) . Dies ist über entsprechende Hinweise / Bedingungen für 
die in den Ausschreibungen der Programme in Präzisierung des Punktes „ 1 :  Zielstel-
lung") leicht zu erreichen. 

Als Hürde oder zumindest deutlicher Umweg scheint zu erweisen, wenn Stipendiatinnen 
während der Förderlaufzeit mit einem Betreuerinnenwechsel (insbesondere bei Dissertationen) kon­
frontiert werden, was meist einhergeht mit inhaltlichen Umorientierungen und neuen 
Anforderungen und sich im Ernstfall auf die Überschreitung des Förderzeitraums auswirkt. Jedoch 
scheint eine gezielte Ausschaltung dieses „Störfaktors" schwierig, da an Einzelpersonen an den Hoch­
schulen gebunden. 

Ungeachtet dieser partiellen und behebbaren Kritikpunkte machen ganz mehrheitlich die Betreue­

rinnen I Professorinnen eine sehr positive Achse im „ Stipendiatinnenstatus " aus - im Fortkommen (im 

Sinne der jeweiligen Förderziele) und in der Zufriedenheit der Stipendiatinnen. Deren (positive) Be­

deutung reicht teilweise schon weit der Bildungs- und Berufsbiografie zurück, weshalb hier diesbe­
züglich auf beiden vorangegangenen Abschnitt (Information über die Förderprogramme bzw. bis-

Bildungs- und Berufsbiografie) verwiesen wird. Ergänzt werden soll aber, offensichtlich 
Professorinnen (in ihrer Minderheit an unseren Hochschulen) problembewusst, motiviert und erfolg­

reich weibliche Nachwuchswissenschaftlerinnen „ nachziehen ". Das heißt im Umkehrschluss: Gelingt 
es - und die beiden Förderprogramme sind ein wichtiger Beitrag dazu -, die „critical mass" der Pro­
fessorinnen an den Hochschulen gezielt zu überwinden, stellen diese potentielle Multiplikatorinnen 
dar, diesen Prozess fortzuführen bzw. den Anteil von Frauen an Professoren beschleunigt zu erhöhen. 

Eine Stipendiatin berichtet beispielsweise (und dies kann als typisch gelten, weil auch andere Sti­
pendiatinnen ähnliche Erfahrungen gemacht haben), dass sie bereits während des Studiums als Hiwi 
(wissenschaftliche Hilfskraft) tätig war, was ihrer Diplomarbeit sehr zugute kam, in deren Endphase 
auch ein einschlägiger Projektantrag gestellt wurde. Ihre Professorin sei dabei sehr aktiv gewesen, ha­
be sie stark inhaltlich motiviert, ihr viel „Spielraum" gelassen, sie frühzeitig und sukzessive in die 
Lehre und Exkursionen einbezogen. Es habe ihr „extrem viel Spaß gemacht, also die Kenntnisse 
weiterzugeben an die Studentinnen und mit ihnen über die Arbeit zu diskutieren. . .  So weiß ich und 
kann mir gut vorstellen, dass mir eine Professur hier an der Fachhochschule sehr viel Spaß machen 
würde." 

Bezüglich der Projektdurchführung betont Stipendiatin, ,,dass uns die Professorin halt sehr, 
sehr viel Spielraum gelassen uns also sehr frei hat arbeiten lassen . . .  von der Beantragung, über die 
ganzen Finanzsachen, Arbeitsorganisation, Studenten- und Diplomarbeitenbetreuung . . .  , wo ich - auch 
im Vergleich zu anderen - schnell gelernt habe, sehr selbstständig zu sein". Sie nimmt das als au­
ßerordentlich konstruktiv und positiv wahr, fürchtet sogar für die Zukunft für sich Probleme, dass es 
ihr „extrem schwer fallen würde", wenn sie später „mal irgendwie demnächst unter einen Chef kom­
me, bei dem das eben nicht mehr so ist" . 

Überhaupt habe sie viel „Glück" gehabt mit ihrer Professorin, nicht nur, weil diese noch relativ 
jung sondern weil sie :in den Arbeitszusammenhängen eine hohe Akzeptanz zeigt gegenüber Mit-



arbeiterinnen, die Wissenschaft und Familie / Kinder gleichzeitig u,,,.,,,r,h« ·rpn wollen (wiewohl die 
Stipendiatin selbst kinderlos ist). 

Über dieses hier Einzelfall verdeutlichte Beispiel hinaus fällt insgesamt - auf dem Hintergrund 

dieser positiven Rolle der (meist weiblichen) ,,Vorgesetzten" - ganz mehrheitlich in den sachlichen 
und wertenden Aussagen der Stipendiatinnen auf, das s  sie die Bemühungen und Förderungen durch 

und die Beziehungen zu ihnen (bis hin zu „freundschaftlich") sehr positiv apostrophieren. Das läs st 
nicht nur auf deutliche Bemühungen insbesondere der Professorinnen um die Förderung „potenter" 

weiblicher Nachwuchswissenschaftlerinnen schließen, sondern auch auf einen weitgehend unhierar­
chischen und kollegialen Umgang mit ihnen. (vgl. hierzu auch im Anhang 7. 1 den Erfahrungsbericht 

der Stipendiatin Conrad) 
Demgegenüber thematisieren nicht wenige Stipendiatinnen in den Interviews allerdings verschie-
Probleme in der Endphase der Laufzeit des Stipendiums. Diese scheint unter der gestellten 

Frage „Wie kommen die Wissenschaftlerinnen mit ihren Status als Stipendiatin zurecht, und ist 

Förderung aus ihrer Sicht zielführend?" eine - hinsichtlich psychischer Belastungen und Leistungsan­
forderungen - besonders sensible Phase zu sein. Das betrifft zum einen selbstverständlich die „End­
spurt"-Situation, aber auch (im des absehbaren Nichtschaffens der individuellen Förderziele aus 

verschiedenen - den Förderinhalten genuinen, individuell-familiären oder/ und anderen - Gründen) 

Überlegungen/ Aktivitäten für eine eventuelle Verlängerung der Förderlaufzeit. Deren Bewilligungs­

prozedere für die Stipendiatin naturgemäß Unwägbarkeiten Planungsunsicherheiten ver­
bunden. Solche Problemlagen nennen zahlreiche Stipendiatinnen. Hier kann exemplarisch auf die ein­
schlägigen Ausführungen zu solchen Erfahrungen der Stipendiatinnen auf dem Bilanzworkshop zum 

Projekt verwiesen werden. (vgl. im Anhang 7. 1 die Berichte der Stipendiatinnen Ute Rohbock und Jut­
ta Jahn) 

Nun scheint dies zunächst - aus der Sicht der Stipendiatinnen - an den Vergabeausschüssen zu 

liegen, wenn beide Förderprogramme dezidiert bestimmte Regelungen vorsehen für bestimmte „Son­
derfälle" des Lebens während der Laufzeit (vgl. Abschnitt 7. der Ausschreibungen der beiden För­
derprogramme) und auch festlegen: ,,Über eine Verlängerung entscheidet der Vergabeausschuss unter 

fachlichen Gesichtspunkten nach Einzelfallprüfung." (Abschnitt 6 . ;  s .  beides im Anhang unter 7.5) 
Aber auch die V ergabeaus schüsse96 reflektieren dies durchaus kritisch und sind mit ihren Vergabe- / 
Bewilligungsentscheidungen an gegebene Rahmenbedingungen bezüglich der Höhe und des Zeit­

punkts der Fördermittel gebunden - vgl. dazu beispielsweise die abschließenden Aussagen von Prof. 

Maria Nühlen für die Vergabekommission zur Förderung der Berufungsfähigkeit von Frauen an Fach­
hochschulen Sachsen-Anhalt auf der Bilanztagung im Anhang unter 7. 1, so das s  hier organisato­
risch-strukturelle Veränderungen in Sonderheit hinsichtlich der Programmfinanzierungsmodalitäten 
wünschenswert wären. 

Insbesondere aber stellt dieser Zeitraum gegen Ende des Förderzeitraums implizit und gleichzei­

tig für die Stipendiatinnen eine Planungsphase dar insofern, als sie sich zwingend mit Aktivitäten / 
Bewerbungen für die Zeit „danach" zu befassen haben, was sie auch meist tatsächlich tun. Diese kann 

beispielsweise auch in einer Antragstellung für ein Projekt bestehen; und bekanntlich kann diese sehr 

und arbeitsintensiv sein. Exemplarisch soll hier auf das Beispiel der Erarbeitung eines DFG-

96 völlig abgesehen davon, dass deren Mitglieder diese Funktion ehrenamtlich innehaben und ihre „regulären" 
Arbeitsberatungen insofern auch einer zeiteffektiven Logik folgen 









beruflicher Ziele; subjektiv wichtiger erscheint der gemeinsame Lebensbereich. Aber eine Mehr­

zahl der Paare dieser Lebensform unter die übliche von ,Dual-Career Couples' fällt, 

lässt sich am beruflichen Erfolg beider Partner ablesen." 

Beim reflektiert die (,,westsozialisierte") Stipendiatin mit auf ihren wei-

teren Berufspfad nach dem Förderprogramm bemerkenswerterweise, dass allgemein in ihrem Umfeld, 

aber auch konkret an ihrer Hochschule ihre umrissene berufsbezogene Kompromissbereitschaft hier 

auf hohes Unverständnis stößt (im Unterschied zu den alten Bundesländern, wo verbreitet aner­
kannt und praktiziert wird), wo die Vollerwerbsarbeit der Frau noch selbstverständlich und die Norm 

ist und andere Lebensentwürfe - zumindest im akademischen Betrieb - eher belächelt oder verhindert 
werden. Sie wird aber in dieser Richtung weiter ,,kämpferisch" bleiben. 

In diesem Kontext ist u.E. der „Gleichstellungsvorsprung" der ostdeutschen Frauen - hier der 
Akademikerinnen zu hinterfragen und zu modifizieren, wenn darunter auch zum einen Akzep­

tanz sehr unterschiedlicher Lebensformen und -modelle gehören sollte und zum anderen - sofern öko­
nomisch leistbar - die Inanspruchnahme von Dienstleistungen zur Entlastung der Hausarbeit.99 

Andererseits: Bei insgesamt positiver Entwicklung des familiären Lebens und der nunmehr 

(meint: nach Familienpause) sehr erfolgreichen beruflichen Perspektiven dieser Stipendiatin wird nicht 

zufällig (vgl. dazu unter l .g) aber auch hier deutlich, dass im Prinzip - um diese positive Entwicklung 

unter den Bedingungen hoher familiärer und berufliche Ansprüche und Anforderungen sie über 
ihre Erwerbsarbeit primär zuständig sieht für die Organisation der Kompatibilität beider Erwerbskar­

rieren, wenn zur Gewährleistung der gemeinsamen Ansprüche deutliche (quantitative) Abstriche an 
ihre Erwerbsarbeit (Teilzeit-Erwerbsarbeit) anstrebt. Darüber hinaus allerdings ist auch ihr Mann -
zumindest nach ihrer Aussage - bemüht, angesichts der komplizierten territorialen Gegebenheiten 
zwischen drei ,,Fronten" (Lebensmittelpunkt familiärer Wohnort - sein Arbeitsort - ihr Arbeitsort) 

seine Arbeitsbedingungen (Arbeitszeit) aktiv so zu gestalten, dass er an der Familienarbeit teilhaben 

kann. 

Bemerkenswert ist das davon und insgesamt von denen westdeutscher Akademikerinnen abwei­

chende Modell der „Vereinbarung" bei einer ebenfalls hoch leistungsmotivierten Stipendiatin, die bis 
kurz nach dem Abitur in den alten Bundesländern gelebt hat, dann aber (allerdings auch typischerwei­
se infolge des dienstlichen Wechsels des Partners in die neuen Bundesländer) schon an einer ostdeut­
schen Hochschule studierte und später auch arbeitete: Nachdem sie mit etwa 28 Jahren (auch noch ty­
pisch für einen Teil westdeutscher Akademikerinnen) ein Kind geboren hat, blieb sie anschließend nur 
etwa 15 Monate zu Hause, um dann ihre Berufstätigkeit und ihre Arbeit an der Dissertation sofort wei­
terzuführen. Insofern hat sie sich auf eine für westdeutsche Akademikerinnen vergleichsweise kurze 

„Familienpause" beschränkt und weicht so deutlich vom typischen Drei-Phasen-Modell ab. Darüber 

hinaus ließ sie währenddessen die „Nebenbeibeschäftigung" ihrer Dissertation nicht außer Acht. 

Dass die Verortung der Lebenspartner in der gleichen oder ähnlichen Fachdisziplin offenbar ge­

eignet ist, auch der Frau eine Kontinuität in ihrer wissenschaftlichen Laufbahn zu ermöglichen bei 

gleichzeitig klarer ,,Doppelorientierung" auf Beruf und Kinder (sie hat 2 kleinere), sich bei einer 

99 Nach ost-west-vergleichenden Untersuchungen (vgl. z.B. Ludwig u.a. 2002) polarisieren die Denk- und Ver­
haltensmuster hinsichtlich der bezahlten Delegierung häuslicher Arbeiten in dem Sinne, dass im Osten „starke 
Ressentiments gegen die Vorstellung, private Hausarbeit an andere Personen" gegen B ezahlung abzugeben, be­
stehen (Ausnahme: traditionellermaßen Fensterputzen) - umgekehrte Vorbehalte demgegenüber bei der außer­
familiären Kinderbetreuung. 



westsozialisierten Stipendiatin (aus dem Programm „Förderung des weiblichen wissenschaft­
lichen Nachwuchses") in modifizierter Weise. Zwar waren die zahlreichen Wohnortswechsel des Paa­

res bzw. später der Familie immer von der Berufsbiografie des Mannes bestimmt. Jedoch hat sie -
auch der Geburt der Kinder, davon eines behindert - bis auf wenige Monate immer gearbeitet. 
Das liegt offensichtlich primär in hohen intrinsischen Wissenschaftsmotivation begründet. Die 
Doppelorientierung der Stipendiatin ging insofern weiter und über das typische so genannte Drei­

phasenmodell hinaus, als außerfamiliäre Kinderbetreuung akzeptiert hat und diese (außerhalb der 

BRD und später in Ostdeutschland) auch realisieren konnte (Ganztagskindergarten) . Dies war bemer­
kenswerterweise u.a. dadurch möglich, Akzeptanz von „Dual Carrer Couples" - sowohl die 

DFG zeitgleiche Post-doc-Förderung für beide bewilligt sie danach auch den alten Bun­

desländern beide an Einrichtung gearbeitet haben und dies auch heute wieder tun. kann unter­
stellt werden, dass dies nicht ohne größeres Engagement beider Partner erreicht werden konnte. Diese 

hohe Investition „Vereinbarung" führte auch zu dem bemerkenswerten (ausnahmsweisen100) Sach­
verhalt, dass die Stipendiatin den Status eines Stipendiums dem zugesagten Stelle in der gleichen 
Einrichtung vorzog: ,,Mir war halt eine gewisse Eigenständigkeit wichtig, weil: Es ist natürlich klar, 

das s  es mit zwei Kindern nicht immer ganz einfach ist; und ich arbeite halt oft auch zu ungewöhn­

lichen Stunden, also ich muss dann weg zu Zeiten, die die Kinderbetreuung101 eben erfordert . . .  Ich ar-

dann auch zu Hause und am Wochenende an meinem Computer. Und das ist schwierig 
mit 'nerfosten Stelle zu vereinbaren, . . .  wo dann eher einer guckt, ob ich da bin oder nicht. . .  Mir war's 
dann eben doch mir meine Zeit gewissen Weise selber zu verwalten." nicht zuletzt 
deshalb, weil: ,,Ich will vor allem meine Arbeit machen und hab eben ein hohes Interesse dran, dass 

das Projekt vorangeht." Sie arbeitet , ,nebenher" intensiv an ihrer Habilitation und möchte nach Ablauf 
der Förderzeit - wiewohl sie jetzt etwas Lehre macht und Doktorandlnnen und Diplomandlnnen be­
treut später eher weiter Forschung betreiben. 

Die gegenwärtig eher positiven Konstellationen hinsichtlich familiärer Arbeitsteilung und berufli­
cher Entwicklung der Eltern ist sicher nicht unwesentlich dem Umstand zu verdanken, dass Familien­
wohnort und beider Arbeitsort identisch sind, was wiederum (s .  o. : z.B. zeitgleiche Post-doc­

Förderung) kein Zufall ist, sondern dem aktiven und erfolgreichen Gestaltungswillen der Partner zu 
verdanken ist. 

zusammenfassend: Hinsichtlich Familiengründung / Realisierung von Kinderwünschen sowie der 

Vereinbarkeitsmodelle mit eigener beruflicher Entwicklung zeigen sich zum einen (noch) deutliche 
kulturelle Unterschiede je nach Ost-West-Herkunft und zum anderen gravierende quasi „Generati-



zum einen die die ihren Kinderwunsch mehrheitlich102 schon zu DDR-Zeiten realisiert 
haben (z.T. bereits während des Studiums), und zum anderen in die jüngeren (mit Abitur kurz vor 
,,Wende"), deren Studium und Beginn der Berufsbiografie schon in die gesamtdeutschen gesellschaft­
lichen Bedingungen fiel und damit unter schwierigere hinsichtlich der „Vereinbarung". Letztere nä-

westdeutscher Akademikerinnen an in dem Sinne, dass sie die Realisierung ihres Kinderwunschs in 
ihrer Biografie weiter nach hinten verschieben bzw. sogar schon generell in Frage stellen. 

4.2 .3 .5 Warum gaben bewi l l igte St ipend iatinnen vor oder wäh rend der 
Förd erung zurück? 

Eine Stipendiatin gab beispielsweise nach Förderbeginn ihr Stipendium zurück, weil sie 

die 

sehen der Wirtschaft eine feste unbefristete Stelle bekam, und erklärt dies im futerview typischer­
weise so: ,,Das Stipendium finanziell nicht ganz so gut, und es wäre auch nur Jahr gegangen. 
Und wenn man der Wende dauernd nur befristete Arbeitsverhältnisse hatte, dann greift man da zu, 
wo man ein unbefristetes bekommt." Überhaupt scheint die Möglichkeit festen Stelle der „Sti­
pendiatenkiller" an sich zu sein. 

Ähnlich motiviert ist bei einer anderen Stipendiatin (stark leistungsorientiert bei gleichzeitiger 
,,Doppelorientierung") die ,,Zurückstellung" des bewilligten Stipendiums angesichts ihrer gegenwärti­
gen Stelle in den alten Bundesländern, mit der sie vor allem die Praxisvoraussetzungen die ange­
strebte Professur erfüllen will. Als intervenierende, verstärkende Variable für diese „Verschiebung" 
nach hinten scheint bemerkenswerterweise zu wirken, dass ihr Partner mittlerweile beruflich bedingt 
in die alten Bundesländer (an den Ort ihrer „Stelle" und ihrer jugendlichen Sozialisation) zurückge­
kehrt ist. Dort hat sie auch als Netzwerke für die Betreuung ihres Kindes bei Vollerwerbsarbeit die 
beiden Omas. Nichtsdestotrotz belegen diese Entscheidungen den typischen Sachverhalt, das in „Dual 
Career Couples" (vgl. dazu Punkt 3.3) sie sich zuständig sieht / gemacht wird für die Kompatibilität 
beider Erwerbskarrieren bei Priorität der männlichen und für die Organisation der Familienarbeit. 
Letzteres trifft insofern zu, als die Stipendiatin gegebenenfalls bewusst in Kauf nimmt, dass die ,,Zu­
rückstellung" des Stipendiums selbstverständlich nur eine befristete und Kulanzregelung sein kann 
und sie mit dessen „Verfall" rechnen muss und zu diesem bereit ist. 

Wenn es sich hier auch um einen Einzelfall unter den Stipendiatinnen handelt, signalisiert er 
doch, dass die charakteristischen Mechanismen in ,,Dual Career Couples'' auch Effekte auf die Reich­
weite von Frauenförderprogrammen an Hochschulen haben können, die gegebenenfalls bei deren 
Konzipierung oder bei Bewilligungen zu berücksichtigen sind. 

Da es sich aber bei „abspringenden" Stipendiatinnen zum einen offenbar um besonders leistungs­
starke und -motivierte Wissenschaftlerinnen handelt, aber gerade sie mit solchen Frauenförderpro­
granunen erreicht werden sollen, zum anderen aber angenommen werden kann, dass sie im Mittelbau 

102 Als Ausnahme davon kann eine Stipendiatin gelten, die auch nach der „Wende" noch zwei Kinder geboren 
hat (s. dazu im Auhang unter 7 . 1  den Erfahrungsbericht der S tipendiatin Jutta Jahn). Bemerkenswerterweise 
wich sie bereits zu DDR-Zeiten von der Normalbiografie ihrer Altersgenossinnen ab insofern, als sie nicht nur 
für die Dauer des ,,BabY.iahres" zu Hause blieb, sondern - in Ablehnung der Krippenbetreuung - bis zum Kin­
dergartenalter ihres Kindes. 
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zu überhören ist aber bei vielen Stipendiatinnen eine gewisse bis deutliche Skepsis in 

Zukunft, in Möglichkeiten, in der Wissenschaft zu bleiben: ,,Für Industrie . . .  sicher 
schlechte Karten, weil die lieber jungen Absolventen nehmen." ,,Und an Universitäten werden 

ja auch immer mehr Stellen eingespart." Und außerdem: sagt ja auch, in meinem Alter sollte 

man langsam seinen Platz doch irgendwo gefunden haben, da ist der Zug dann langsam abgefahren, 
wird man schon in die ältere Kategorie reingeschoben, und da habe ich schon altersmäßig die 

schlechteren " 

4.2 .3 .  7 Wie nehmen d ie Stipendiat innen Benachte i l igungen qua Geschlecht wahr 
und akzeptieren  Frauenfördermaßnahmen? 

Diese und gleichstellungsrelevante Einstellungen unter Stipendiatinnen haben anschlie­

ßend an die Interviews per Fragebogen analysiert. 103 Das schien uns in unterschiedlicher Hinsicht von 
Interesse: 

• zum um die unter Abschnitt 3 umrissene (noch) mangelnde Sensibilität der ostdeutschen 

Frauen bezüglich ihrer Benachteiligungen qua Geschlecht für hoch gebildete Frauen am Beispiel 
unserer Stipendiatinnen an der Hochschule zu überprüfen; 

• zum anderen, um - nicht zuletzt angesichts ihrer eigenen Involvierung eine spezifische Frauen­
fördermaßnahme - deren Akzeptanz im Kontext anderer Gleichstellungspolitiken zu eruieren, 
weil 

• last but not least diese handlungsleitend sein können / müssen für den gegenwärtigen und künfti­

gen Umgang mit eigener und anderer Frauen-Benachteiligung und Inanspruchnahme von Ge­
schlechtergleichstellungsmaßnahrnen. 

Dafür werden im Folgenden ausgewählte Ergebnisse - nämlich die zu den Fragen 2, 4, 11, 12 und 13 

des Fragebogens - angeführt. (vgl. Fragebogen im Anhang unter 7.4) 
Selbstverständlich ist es bei unserer vergleichsweise kleinen Anzahl von Stipendiatinnen zu ver­

meiden (was wir durchgängig berücksichtigt haben), bei der Ergebnisdarstellung mit Prozentanteilen 

zu operieren. Im Folgenden verwenden wir nur ausnahmsweise Prozentangaben (mit dem dringenden 
Hinweis, dass die Prozentangaben für die Stipendiatinnen „mit Vorsicht zu genießen" und vor allem 

keinesfalls zu verallgemeinern sind) deshalb, weil nur so mit den entsprechenden Ergebnissen un­
ter Fachhochschulstudentinnen104 annähernd zu vergleichen sind. Solcher Vergleich scheint uns unter 





• zum Verfechterinnen des Gender Mainstreaming sind (noch deutlich präferiert als 
spezielle Frauenfördermaßnahmen!) ;  dass sowohl Studentinnen als auch die Stipendiatinnen 
Gender Mainstreaming so bewerten, Hegt in erster Linie sicher darin begründet, dass es 
(formal, da an beide ,._,..,.,..,,u..,,,u .. w, gerichtet) eher Gerechtigkeitsvorstellungen entspricht, und 
darüber hinaus den Stipendiatinnen - mit ihrem diesbezüglich deutlich weiteren Informati-
onshorizont -, dass sie es langfristig für eine strukturell wirksamere und auch von Männern ak­
zeptierte Strategie halten; 

• und zum dritten spezielle Angebote für Frauen hochschätzen, was klar auf ihren eigenen Status 
und insbesondere ihre persönlichen Erfahrungen mit dieser Frauenfördermaßnahme in ihrer Bio­
grafie zurückgeht. Die demgegenüber eher zurückhaltende Präferierung dieser Gleichstellungsin-
strumente Studentinnen liegt in erster darin begründet, dass diese bisher mehrheitlich 
noch keine Diskriminierungserfahrungen gemacht haben und das Studium -- angesichts tatsäch­
lich weitgehend geschlechtsindiff erenter Arbeits- und Lebensbedingungen ( wie etwa Zeitbudget, 
finanzielle Lage, Komnumikationsmuster, soziale Hierarchien) - als das Eldorado der Gleichstel­
lung der Geschlechter erscheinen muss, geschweige denn, dass sie schon an die „gläserne Decke" 
gestoßen wären. 

Nichtsdestotrotz kam es in den Interviews nicht selten vor, dass die Stipendiatinnen betonten, sich 
nicht öffentlich zu ihrem Frauenförderstipendium bekennen zu wollen, wenn beispielsweise von einer 
ostdeutschen Stipendiatin geäußert „Ich werde später in meiner Vita für die 2 als Stipendi­
atin niemals angeben, dass es sich um ein Frauenförderprogramm gehandelt hat." 

Bei der Quotenregelung finden wir - bei den Stipendiatinnen und bei den Studentinnen - eher ei­
ne Gleichverteilung: Die allerwenigsten Frauen wollen eine Quotenfrau sein, und implizit stellt in der 
Praxis die Quotenregelung faktisch und unhinterfragt immer nur eine Frauenquote, niemals eine Män­
nerquote dar. Auch bei den Urteilen zu den (provokanten) Statements 

• ,,Frauenförderung läuft dem Prinzip der Gleichbehandlung der Geschlechter zuwider." und 
• ,,Frauenförderung unterläuft das Leistungsprinzip." 

findet sich der oben umrissene sehr unterschiedliche Erfahrungshorizont der Stipendiatinnen versus 
Studentinnen wieder: Mindestens die Hälfte der Stipendiatinnen sieht kaum / überhaupt keinen Wider­
spruch zwischen Frauenförderung und Gleichbehandlungs- / Leistungsprinzip (mehr) : Sie wissen mitt­
lerweile, dass sie nicht wegen Leistungsschwächen benachteiligt oder nicht „vorwärts gekommen" 
sind. Nur 1 bzw. 2 von ihnen sehen solchen Widerspruch. Die Hälfte der Studentinnen dagegen präfe-
riert die Teils-teils-Position, und jede 5. unter ihnen hält das (noch) ein Widerspruchsverhältnis. 



Tabelle 2: Frauenförderung kontra Gleichbehandlungsgrundsatz und Leistungsprinzip? 
(Fragen 1 1  und 1 2  im Fragebogen; Angaben in %) 

,,Frauenförderung dem Prin- Sti endiatinnen zip der Gleichbehandlung der Ge-
schlechter zuwider." Studentinnen 22 51 27 
, ,Frauenförderung unterläuft das Stipendiatinnen 5 50 
Leistungsprinzip." Studentinnen 1 9  47 34 

Des weiteren haben wir die Stipendiatinnen und Studentinnen gefragt, in welchen (von 5 vorgegebe­

nen) Bereichen Frauen und Männern heute bei uns wirklich gleiche Chancen offen stehen (wobei wir 

uns hier berufliche Karriere und auf das je  eigene künftige Berufsfeld - voraussichtlich in der 
Hochschule) beschränken und - aus evidenten Gründen selbstverständlich nur die Stipendiatinnen -

ob sie für sich persönlich an der Hochschule Benachteiligungen wahrnehmen. 

Tabelle 3: Chancengleichheit in wichtigen Lebensbereichen ? 
(aus Frage 2, Frage 4 im Fragebogen; Angaben i n %)  

Karriere 
speziell in meinem 
künftigen.Berufsfeld 

Stipendiatinnen 
Studentinnen 

47 

60 1 5  
35 1 



stellt das keinen Widerspruch dar insofern, 

und ihren Handlungswillen einbringen. 1 06 
die Akteurinnen damit ihre Eigenverantwortung 

• Demgegenüber ordnet die Mehrheit (zwei Drittel) der Stipendiatinnen - ihrem inzwischen 

größeren Realitätsbezug - ihre eigene berufliche Perspektive / Karriere in die allgemeine ein: dass 

diese nur teilweise den Männern gleiche Chancen hat. 

• Zum dritten stimmt fast die Hälfte der Stipendiatinnen uneingeschränkt der Aussage zu, dass sie 

persönlich an der Hochschule als Frau in keiner Weise benachteiligt werden, ein weiteres Drittel 

bestätigt das Wesentlichen" - also insgesamt drei Viertel der Stipendiatinnen haben so posi­

tive Urteile! Wenn man davon absieht, dass die Stipendiatinnen einen Sonderstatus an der Hoch­

schule haben und zudem noch eine Schirmherrin / einen Schirmherrn als Betreuer In ( oder aber 

dort nicht fest integriert sind), was zu Ergebnis beigetragen haben kann, bestätigt das doch 
im Kern die bereits unter Abschnitt 3 . 1  (2) getroffenen Aussagen zum Selbstverständnis ostdeut­

scheren die einschlägigen Befunde von Genen ( 1994) sowie von K.rimmer/Stallmann/ 

Behr/Zimmer ( 1994) zu Wissenschaftlerinnen an Hochschulen, dass diese evident strukturell 

determinierte Benachteiligung individuell umdeuten (vgl. S. 33f.), was unter verschiedenen (im 

Bericht bereits thematisierten) Aspekten sehr problematisch ist. 











Coachlng, so zur Effektivierung 
ten ins Auge zu fassen sind. 

Förderprogramme entsprechende flankierende Aktivitä­
auch den Tagungsbericht im Anhang unter 7 . 1) 

9. Überlegenswert ist darüber hinaus, ob nach Abschluss der jeweiligen Förderlaufzeiten ein Alum­

ni-Programm festzuschreiben, dies unter zweifacher Zielstellung: 

• zum einen, um über die weitere Berufsbiografie / das Verbleibeverhalten Stipendiatinnen 

in den Jahren nach der Förderung als deren eigentliche Evaluierung zu analysieren, da die 

Mehrheit beispielsweise nicht direkt Anschluss einen Ruf erhält, sondern „Langzeitfol­
gen" (natürlich angesichts der üblichen Altersbegrenzungen für Rufe nicht unbefristet) in-

tendiert und möglich sind und dies in die „Erfolgskontrolle" im der Zieladäquatheit 

Förderprogranune eingehen müsste (vgl. dazu auch die Bemerkungen von Prof. Volker 

Linneweber aus der Sicht Vergabekommission Forschungsstipendien zur Förderung des 

weiblichen wissenschaftlichen Nachwuchses im Land Sachsen-Anhalt im Anhang unter 7 . 1  ); 

• zum anderen, um eventuell einen Erfahrungsaustausch zwischen den Stipendiatinnen anzu­
stoßen bzw. institutionell extern anzubinden, der (selbstverständlich fachdisziplinübergrei­

fend) auf Fragen der / Hilfen zur weiteren Karriereplanung gerichtet - quasi als Fortfüh­

rung der erfolgten Förderung. 

10. Die noch treffsicherere Erreichung der Förderziele - und zwar sowohl innerhalb der jeweiligen 
Laufzeit der Stipendien als auch danach - könnte u.E. möglicherweise werden durch die 

Erweiterung der Auswahlkriterien durch die Vergabekommissionen, wenn sie - über die jetzigen 

hinaus (beim Förderprogramm „Erhöhung der Berufungsfähigkeit" z.B. Anbindung an eine 

sachsen-anhaltische Hochschule, Themenbestätigung / Betreuerin für die Dissertation an einer 

Universität, Alter wegen Aussicht auf einen Ruf, konkreten Fall die Erteilung bestimmter Auf­

lagen) relevante Persönlichkeitsmerkmale (insbesondere ihre Zielsicherheit in der beruflichen 

Perspektive, intrinsische Wissenschafts- / Forschungsmotivation, ,, missionarischer" Spaß an der 

Lehre / mit Studentinnen zu arbeiten) einbeziehen. Zwar ist bereits jetzt ein Teil der Stipendiatin­

nen einzelnen Mitgliedern der Vergabekommissionen persönlich bekannt bzw. sogar durch sie zu 

einer Bewerbung ermuntert worden, so dass solche Kriterien schon jetzt implizit mit in die Ent­

scheidungsfindung der Vergabekommissionen eingehen. Aber eine generelle „Anhörung " der 
Bewerberinnen zum Erhellen solcher außerdisziplinärer individuellen Voraussetzung der Bewer­
berinnen vor allen Mitgliedern der jeweiligen Vergabekommission könnte Eignung für die 

am?e:i':J.elte akademische Laufbahn und den Erfolg der Fördemng machen, zumal sie of-



für ,,Passfähigkeit" der Bewerberinnen für das Stipendium und zum anderen für eine positive 
Prognose hinsichtlich des Erfolgs der Förderung. Diese so verursachten (für Vergabekommis-

sionen) Entscheidungs- und (für Fördereffizienz) Erfolgsunsicherheiten könnten u.E. unprob-

lematisch ausgeräumt werden durch entsprechende Vorgaben für 

bungsunterlagen. 

einzureichenden Bewer-

Zielführend in diesem Zusammenhang wäre darüber hinaus, in den Ausschreibungsrmterlagen 

nicht nur konkret die Fördervoraussetzungen auszuweisen, sondern auch - Programm 

zur Erhöhung der Berufungsfähigkeit - die präzisen geltenden Berufungsvoraussetzungen für 

Fachhochschulprofessuren beizufügen. 1 13 Das würde zum einen für die einzureichenden Bewer-

bungsunterlagen zu Aussagen verpflichten können, über welche davon konkret die Bewerberin 

bereits und zum anderen der Vergabekornmission Rückschlüsse ermöglichen über die zu 

schließenden „Lücken" und ob dies über die Förderlaufzeit voraussichtlich zu ist. 

Als erfolgreich hinsichtlich der fuf ormationen von Seiten der Prograrnrnakteurlnnen (Ministerien, 

Vergabekommissionen) an potentielle Interessentinnen und damit zur Optimierung der „Passfä­

higkeit" von Bewerberinnen scheinen auch entsprechende öffentliche Informationsveranstaltun­

gen mit entsprechenden Diskussionen zwischen beiden „Parteien" zu sein. Als positives Beispiel 

sei hier genannt die gut besuchte und lebhafte Veranstaltrmg ,,Fördermöglichkeiten auf dem Weg 

zur Professur" ( erklärtermaßen gerichtet an alle promovierten Nachwuchswissenschaftlerinnen in 

Sachsen-Anhalt) vom 21.2.2002 an der Universität Magdeburg. 

1 1. Die Förderprogramme sehen dezidiert bestimmte Regelungen vor für bestimmte „Sonderfälle" 

des Lebens während der Laufzeit (vgl. j e  Abschnitt 7. der Ausschreibrmgen der beiden Förder­

programme) und bestimmen auch: ,,Über eine Verlängerung entscheidet der Vergabeausschuss 

unter fachlichen Gesichtspunkten nach Einzelfallprüfung." (Abschnitt 6.) . Darüber hinaus scheint 

es im Urteil der Stipendiatinnen nützlich zu sein, besonders flexible Reaktionen auf die End­

phase der je individuellen Förderlaufteit zu antizipieren. Diese Endphase ist in besonderem Maße 
davon charakterisiert, dass s ich die Stipendiatinnen nicht nur „im Endspurt" befinden, sondern 

auch Überlegungen anzustellen haben eine evt. notwendige Verlängerung (und für wie lange) 

und insbesondere sich schon intensiv mit Bewerbungen zu befassen haben. 
In dieser Phase - die gleichzeitig also auch eine Planrmgsphase ist - bedürfen die Stipendiatinnen 

intensiver Ansprechpartnerlnnen (Betreuerin an der Hochschule, Vergabekommissionen), um ei-

ne gewisse Stabilität und Planungssicherheit zu erhalten. Zudem ist zu überlegen, wann und wie 

u.:,,,a:,;�a�,;,�; vom 



und auf einen Nachzug zu / die Information durch Professoren nach dem ersten „Eliten­

wechsel" aus den alten an Hochschulen in den neuen Bundesländern, sondern auch auf den Um­

stand, dass diese (im Ergebnis zu Recht) positiv abstellten die hiedm gesellschaftlichen Um­

feld verbreitetere Akzeptanz / Wertschätzung der (karriereorientierten) Akademikerin, die gleich-

zeitig Mutter ist, und die Infrastruktur an Kinderbetreuungseinrichtungen. 

Dies wirft als eine Schlussfolgerung folgende zwei Fragen auf, die nicht nach wissenschaftlichen 

Kriterien, sondern nach dem politisch Gewollten zu beantworten Sind Adressatinnen 
solcher Frauenförderprogramme - in Anbetracht ihrer Finanzierung - auch Akademikerinnen 
aus den alten Bundesländern mit dem Ziel, den weiblichen Anteil am (höheren) Hochschulperso­

nal in den neuen Bundesländern zu erhöhen zu erhöhen? Oder sind sie primär an die Akademike­
rinnen im eigenen Land gerichtet, wenn strikte Bedingung für die Förderung ihr Bindung an eine 

sachsen-anhaltische Hochschule ist? Und: Wenn - was strukturell wahrscheinlich ist - erfolgrei­

che Stipendiatinnen (aus den neuen und den Bundesländern) anschließend ihre Chancen / ih­

ren beruflichen Aufstieg an Hochschulen in den alten Bundesländern sehen / wahrnehmen? Denn 
zum einen sind schon rein zahlenmäßig die offenen Stellen dort ungleich häufiger; zum anderen 

spielt sicher eine nicht zu unterschätzende Rolle, dass diese Stellen noch immer unterschiedlich 

besoldet werden - teilweise mit anachronistischen Auswüchsen. 114 Letzteres führt im Übrigen 

problematischerweise nicht selten zu raschem Stellenwechsel von einer ostdeutschen auf eine 

westdeutsche Professur. Diese würde sich möglicherweise noch schärfer darstellen (bei 

männlichen Professoren tut sie das), wenn nicht die weiblichen Motive für eine akademische Kar­
riere - so die Ergebnisse der Münsteraner Untersuchung im Rahmen des Forschungsverbundes 

,,Women in European Universities" - dominiert würden von Selbstverwirklichung und autono­

mem Arbeitenm , während demgegenüber finanzielle Motive kaum zu registrieren waren. 

Diese Probleme stellen sich nicht zuletzt angesichts folgender erklärter Zielstellung des Pro­

gramms zur Förderung der Berufungsfähigkeit von Frauen an Fachhochschulen im Land Sachsen­
Anhalt: ,,Übersteigt die Zahl der Bewerbe1innen, die die Voraussetzungen für eine Förderung er­

füllen, die für diese Förderleistung verfügbaren Mittel, so ist zwischen den Bewerberinnen nach 

dem Grad ihrer grundsätzlichen Eignung und den Aussichten, eine Professur im Land Sachsen­

Anhalt zu erhalten, auszuwählen." (Abschnitt 3 ;  Hervorhebung U.S.) 1 1 6  

Um dezidierte Zielstellung dieses Programms, eine Professur im Land Sachsen-Anhalt, zu er­
reichen, könnte die Konstruktion einer Assistenzprofessur im Lande hilfreich sein - u.U. mit dem 



wünschenswerten Nebeneffekt, auch über Stipendiatinnen hinaus der weiteren Abwanderung 

,,hoffuungsvoller" Akademikerinnen aus Sachsen-Anhalt entgegenzuwirken. 

1 4. Das letztliche Ziel beider Förderprogramme - eine Professur an einer Hochschule in Sachsen­

Anhalt - würde aber auch einschließen, dass bei der Auswahl der Bewerberinnen durch die Ver­
gabekommissionen facher(gruppen)definierte Zielsetzungen eine Rolle spielen müssten - je  

...... u.._,...,,.,", wie Professuren den einzelnen Disziplinen an Universitäten und Fachhochschu­

Land Sachsen-Anhalt existieren bzw. vakant sind oder den nächsten Jahren voraussicht­
lich (Emeritierungen) werden können. Darüber hinaus scheinen fächer(gruppen)bezogene Zielset-

zungen auch insofern angemessen zu sein, als der Istzustand der Geschlechteranteile sich durch­

aus differenziert darstellt (z.B. Germanistik vs. Physik) und daher auch die intendierte Erhöhung 

des Frauenanteils in den verschiedenen Fachrichtungen. m Dies könnte die Statuspassage der Sti­

pendiatinnen (von der Förderung in die künftige akademische Laufbahn), angesichts der 

zahlreichen Variablen auf dem Hochschularbeitsmarkt ohnehin unsicher ist1 1 8 
- etwas aus­

sichtsreicher machen. 

Darüber hinaus könnte bei ggf. Berücksichtung fächer(gruppen)definierten Zielsetzungen bei der 

Bewerberinnenauswahl darüber reflektiert werden, ob und inwieweit Frauenfördermaßnahmen / 

Gender Mainstreaming wünschenswert und geeignet sind, zu Veränderungen in der Besetzung die 

weiblich versus dominierten Fachdisziplinen bei den Professorinnenstellen / Hoch­

schullehrerinnen beizutragen, um entsprechende geschlechtstypische (paradoxe1 19) Zuschreibun-

gen abzubauen und Vorbilder zu schaffen sowie entsprechende Ermutigungen Studierende. 

1 5 .  Wie für andere Bereiche gelten auch für die Geschlechterverhältnisse in den Hochschulstrukturen 

(hier: der Professorinnen) die Mechanismen der „ critical mass ". Nach Kanther ( 1 977) werden 

Angehörige von Minoritäten - mit weniger als 20 Prozent - in Organisationen nicht als Individu­

en, sondern als Stellvertreterinnen ihrer Minorität walrrgenommen. Wird die weibliche Position 

1 1 7  So legt beispielsweise die Universität Koblenz-Landau in ihrem Mentorin für Frauen an Hochschulen erklär­
ten Wert auf die Erhöhung des Frauenanteils an den sogenannten MINT-Fächern (mathematischen, ingenieur­
wissenschaftlichen, naturwissenschaftlich-!echnischen); die Universität Heidelberg fokussiert direkt den Bereich 
Technik mit ihrem Mentoring-Programm MUT (Mentoring und Technik) und ist dabei offensichtlich sehr erfolg­
reich (bei bisher 400 Teilnehmerinnen: 40 Habilitationen und 1 0  Berufungen). 
S echs Hochschulen in Sachsen starteten 2004 - gefördert vom Wissenschaftsministerium Sachsen - das Projekt 
,,Elisa" (Elitenförderllilg in Sachsen). Es richtet sich an Frauen in Naturwissenschaften, Technik und Medzin und 
will leistungsstarke S tudentinnen ein Jahr lang insbesondere bei der Karriereplanung unterstützen und Kontakte 
zu Unternehmen herstellen. 



(Professorin) einer bisherigen statistischen Randgruppe - mit ihren primären Wahrnehmungen als 

Frau durch die Studentlnnen, aber auch mit ihren immanenten Legitimierungsmustern, Un­

terwerfungszwängen l.Ulter männliche Arbeitsstrukturen und -zeiten usw. 120 - überwunden, wer­

den sich l.Ul.Strittig l.Ulterschiedlichen Fachkulturen (einschließlich Kommunikationsmus­

tern) sukzessive verändern. hinaus wird die Überwindung der critical mass geeignet, die 
noch bestehende mangelnde Integration von Frauen in informelle Netzwerke und die daraus fol­

genden Machtpositionen aufzubrechen. 
Die Überwindung critical mass legitimiert / erfordert - über Gender Mainstreaming hinaus -
spezifische Frauenfördermaßnahmen. Das ergibt sich zwangsläufig schon daraus, dass - nach 

Etzkowitz u. a. ( 1994) - zum einen die critical mass bei 30 Prozent Hegt (wovon bei Profos-
sorinnen noch entfernt sind). Zum anderen bedarf sie für ihre Integration in die dominante 

(männliche) Gruppe oder Organisationskultur der Unterstützung von außen. 

1 6 .  Insofern ist nochmals ,.,,,.,,.,"'" zu betonen, dass Frauenfördermaßnahmen und die Implementie­

rung von Gender Mainstreaming an Hochschulen zwei Säulen der Geschlechtergleichstellung 
darstellen: die einen mit einem politischen Auftrag in konkreten Organisationen, auf definierte 

Problemlagen, mit relativ kurzfristiger Umsetzbarkeit und das andere als integriertes Konzept 

nach einer gesamtgesellschaftlichen Strategie. Es ist daher sowohl immer noch anzutreffenden 

Grundsatzdiskussionen „ gesonderte Frauenprogramme versus Gender Mainstreaming " als auch 

der nicht seltenen politischen Praxis, mit Gender Mainstreaming Frauenförderung auszuhe­

beln bzw. für überholt zu erklären, entschieden zu begegnen. 

1 7. Solche notwendigen und zielführenden speziellen Frauenfördermaßnahmen an Hochschulen in 

den neuen Bundesländern sollten auf absehbare Zeit - angesichts ihrer offenbar geringen Akzep­

tanz - nicht unter diesem Etikett angeboten werden. 1 2 1  Nicht nur die Zielgruppe der zu fördernden 

Akademikerinnen selbst (auf dem Hintergrund der DDR-Sozialisation), sondern auch das institu-

120 Dem widerspricht selbstverständlich nicht, dass nicht wenige Professorinnen (gerade in unserem speziellen 
Kontext der beiden Frauenförderprogramme und ihrer Vergabekommissionen) bewusst und erfolgreich weiblich­
solidarische Verhaltensmuster praktizieren - auch „nach unten", indem sie gezielt Studentinnen und Wissen­
schaftlerinnen motivieren und fördern. (vgl. dazu unter 4 .2 .3 .2  zum Zugang der Stipendiatinnen zu den Frauen­
förderprogrammen und unter 4 .2 .3 .3  zu den Beziehungen Stipendiatinnen - Professorinnen) Interessanterweise 
scheint diese wenn offenbar unterschieden ,vird zwischen qua Amt 



tionelle und soziale Umfeld122 scheint spezieller Frauenförderung eher distanziert gegenüberzu­

stehen. Demgegenüber ist ,._,,.,,u..,,..,, Mainstreaming zum einen - da (formal) geschlechtergerechter 

- höher akzeptiert und zum anderen von feministischen Konnotationen entlastet. 

Dazu gehört u.E. auch, dass in (veröffentlichten) Begründungen, Ausschreibungen usw. 
zweideutige Defizit-Begriff - in diesem Fall nicht nur aus erfolgstaktischen, sondern auch aus 

sachadäquaten Gründen - unbedingt vermieden wird. Denn unstrittig liegen die , ,Defizite" den 

geringen Frauenanteil an höheren Positionen an Hochschulen Kern an Hochschul- und ge-
sellschaftlichen Strukturen und nicht an den Leistungsvoraussetzungen auf der Seite Frauen. 
Wenn auch Bewerberinnen angesichts Akademikerinnenarbeits losigkeit und Patchworkbiografien 

(über befristete Arbeitsrechtsverhältnisse) ihre Aversion gegen Frauenförderung teilweise über­

springen123, so hat sich Sachverhalt doch offensichtlich darin niedergeschlagen, dass an­

fangs - trotz ausreichender Informationen zu den Ausschreibungen der beiden Frauenförderpro­
gramme zumindest anfangs (später hat sich die Situation verbessert) - nur wenige Bewerberinnen 

Gedenfalls viel weniger als zunächst erwartet) gemeldet haben, so dass sinnvollerweise mehrfach 

ausgeschrieben werden musste. Bei solchen Programmen macht es aber Sinn, dass die Vergabe­

kommissionen die Möglichkeit haben, aus einer angemessenen Zahl von Bewerberinnen solche 

mit einer guten Erfolgsprognose auswählen zu können, zumal sie bei der Auswahl / Vergabe zu 

Recht als Kriterium die anlegen, nicht die Ausschöpfung der Mittel. 

1 8 . Einerseits wird für weibliche Karrierechancen deutlich überschätzte - gegenwär-

tige altersbedingte Generationenwechsel in den Professorenstellen an den deutschen Hochschu­

len zu Recht als Chance gesehen, dort den Arrteil der Frauen erhöhen zu können. Zielführend ist 

daher die Praxis des Landes Sachsen-Anhalt, diesen Prozess mit geschlechterquotierten Förder­
programmen (z.B. Habilitationsstipendienprogramm mit einer Quotierung 65 : 35 zu Gunsten von 

Frauen) und speziellen Frauenförderprogrammen auch weiterhin zu befördern. Quotierung und 

Frauenförderung als traditionelle Instrumente der Geschlechtergleichstel lung - sind durchaus 

angesagt insofern, als aus Erfahrung evident ist, dass überproportionale weibliche Arrteile an den 

Studierenden und am akademischen Mittelbau an Hochschulen nicht zu ihrem (quasi automati­

schen) Aufstieg in die höheren Hierarchie-Ebenen führen. 

19. Andererseits wird dieser Generationenwechsel hinsichtlich der Gender-Mainstreaming-Strategie 

konterkariert dadurch, dass er teilweise einhergeht - angesichts der Einsparzwänge der Hoch­

schulen - mit einer Nichtwiederbesetzung von Professorenstellen. Dies führt - bei gleichzeitig 
steigenden Studentinnenzahlen - schon heute zu einer Mehrbelastung Professorinnen. Sowohl 

die tatsächlichen Arbeitszusammenhänge als auch die antizipierten im Ziel „Professorin" können 

/ werden die traditionelle Orientierung der Wissenschaftlerlnnen- und insbesondere Professorln­
nen-Biografie und -kartiere am Wissenschaftler, der frei ist von Familienaufgaben, wieder ver-

122 vgl. Metz-GöckeVKamphans (2002) zur zwiespältigen Sprechweise als durchgängiges Muster an Hochschu­
len: normativer Diskurs versus kontrastiver Subtext (,,die widerwillige Behandlung und abschätzige Einschät­
zung der Frauenförderung in solchen kommunikativen S ituationen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt 
sind") 
123 wobei die Aversion zwar aus pragmatischen Gründen übersprungen, damit aber durchaus nicht eingeschränkt 
wird, wenn die Stipendiatinnen sich der Maßnahme „schämen" und sie in dieser B enennung später in ihrer Vita 
unterschlagen wollen 





ren. Beide Modelle wären geeignet (nicht zuletzt über die bisher seltene ausgeschlossene 

Chance für akademische Lebenspartnerinnen mit Hochschulkarriere, Lebensmittelpunkt an 
einem Hochschulstandort zu haben), solchen Paaren eine Familiengründung zu ermöglichen / zu 

erleichtern. 
Auch darüber hinausgehende Bemühungen seitens der Hochschule für die Berücksichtigung der 
beruflichen Perspektive des Partners / Partnerin außerhalb Hochschule, aber im regionalen 

Umfeld, gut nur gewünschte Rufzusagen positiv zu beeinflussen, sondern 

auch die Familienfreundlichkeit für akademische Paare deutlich zu erhöhen. Dafür gibt es schon 
positive Beispiele. (s. z.B. Rusconi/Solga 2002) 

Das würde - angesichts zunehmenden Familienorientierung junger männlicher (auch karrie-
rebewusster) - auch den männlichen Interessen entgegenkommen und so ganz im 

genuinen Sinn von Gender Mainstreaming sein. 

2 1 . Eine weitere Möglichkeit wäre das Konzept der „Jamilienfreundlichen Hochschule ", was - neben 
„klimatischen" Veränderungen an den Hochschulen - u. a. meint: Kinderbetreuungseinrichtungen 

auf dem Campus, ein Familienservice an der Hochschule bzw. eine Beratungsstelle für werdende 

Eltern offen für Studierende, Nachwuchswissenschaftlerlnnen und auch Professorlnnen. 126 Das 

könnte zu einer Balance zwischen akademischen Berufsverläufen und der Realisierung von Kin­
derwünschen beitragen sowie der schon begonnenen deutlichen Verschiebung von Geburten in 
der Biografie von Akademikerinnen nach hinten (bis hin zur Kinderlosigkeit) entgegenwirken -
völlig abgesehen von der Erleichterung der Lebens- und Arbeitszusammenhänge und -

perspektiven für die (bewundernswerten) Studentinnen und Wissenschaftleri.n._'1en, die ohnehin 

(quasi unter allen Bedingungen) an einer ,,Doppelorientierung" festhalten bzw. schon Kinder ha­

ben. 127 (Empfehlungen zur familienfreundlichen Gestaltung der Hochschule s. HRK-Plenum 
2003) 

Dies liegt auch im Interesse der Hochschulen selbst, wenn beispielsweise der Dekan einer Medi­

zin-Fakultät - angesichts der wachsenden klinischen Versorgungsleistungen und steigenden Stu­

dentinnenzahlen bei personeller Unterbesetzung bedauert: ,,Medizin ist vorwiegend ein Fach für 

Frauen geworden, von denen einige glänzend promovieren. Leider halten sie die wissenschaftli­
che Laufbahn nicht durch oder schlagen erst gar keine ein, weil sie Kinderbetreuung und Karriere 

nicht in Einklang bringen können. Was unter Anderem fehlt, ist eine Kindertagesstätte der Uni. 
Bisher waren alle dahingehenden Bemühungen erfolglos."128 

Eine familienfreundliche Hochschule für Studentinnen und Akademikerlnnen für eine in der Bio­

grafie frühzeitige synchrone Vereinbarung von wissenschaftlicher Karriere und Familiengrün­
dung halten wir für deutlich sinnvoller (für die Akteurinnen wie für die Gesellschaft) als bei­
spielsweise 

beauftragte wiesen aber darauf hin, ,,dass es von Nachteil sein könnte, wenn Bewerber/innen ihre diesbezügli­
chen Wünsche zu früh erwähnen". (ebd. : 42) 
126 Ganz mehrheitlich verlassen sich die Hochschulen bisher offensichtlich darauf, dass namentlich Kinderein­
richtungen von der Kommune oder vom S tudentenwerk angeboten werden. 
127 vgl. hierzu interes santerweise auch die kürzliche Pressemitteilung des Katholischen Familienbundes Sachsen­
Anhalt vom 14 . 1 0 .2004 
1 28  ,,Ich will kein Öl ins Feuer gießen." Interview mit Prof. Wieland Kiess. In:  LVZ 24 ./25 .7 .04 



• einen von Gesine geforderten „architektonischen Umbau der Biografien" im Sin-
ne einer von Familiengründung und Karriere, wobei sich 

erst das Kinderkriegen konzentrieren (müssten) und dann auf die .._,._.,,. ,. ,.�,..., konzentrieren 
können" oder ähnlich 

111 eine von Allmendinger/Dressel (2005) vorgeschlagene „zeitliche Entzerrung von Familien-
gründung und Karriere". Damit meinen sie Optionen: eine frühe Mutterschaft (in Kom­
bination von Ausbildung und Familiengründung, z .B. durch Einschub der Familiengründung 

das zweigeteilte Studium von Bachelor und Master130
) oder eine späte Mutterschaft (nach 

der „künstlichen Schreckensschwelle 35"). 

Solche „Entzerrungsmodelle" stellen zum einen implizit ab auf unterscheidbare biografische Pha­

sen (wie sie traditionell typisch sind für westdeutsche Frauen und wie sie von ostdeutschen Frau-

dass  sie sich einseitig und nachteilig auf Frauen auswirken würden. 

22. Prägend für einen hohen Status, eine hohe Qualität eine hohe Akzeptanz von Frauenjörder-
projekten an Hochschulen ist offenbar die Förderung und Finanzierung durch Bundes- und Län­

derministerien - bis hin zur Bereitschaft einer Kofmanzierung. 1 3 1  Solche Anbindung nicht nur 

zielführend angesichts der unter Abschnitt 2. umrissenen genuinen Widerstände der Hochschulen 

gegen Geschlechterpolitik in eigenen Reihen, sondern wirkt nachdrücklich als Nonnierung 

und Akzeptanzförderung hinsichtlich der Geschlechtergleichstellung und Informationsquelle 

.für die Hochschulleitungen. 132 

23 . Nach Erfahrungen einiger Fachhochschulen (z.B. FH Brandenburg) haben die Bewerbungen 

auf Professuren nach Geschlecht und regionaler Herkunft folgende Rangfolge: Männer West -
Männer Ost - Frauen West - Frauen Ost. Wenn dies verallgemeinerbar ist, kann schon die vor­
ausschauende Aussichtlosigkeit für ostdeutsche Frauen sie möglicherweise an einer Bewerbung 

hindern. Insofern müssten auch an dieser Stelle sichtbare Veränderungen im Sinne von korrigie­

renden Entscheidungskriterien erfolgen. Da das Geschlecht offenbar noch über die regionale Ost­
West-Herkunft dominiert, wären zwei Wege dazu denkbar: zum einen die (endliche) Verände­

rung des Geschlechterverhältnisses der überwiegend männlich besetzten Berufungskommissionen 

und zum anderen die Erweiterung der Handlungsbedingungen einer Frauen-/Gleichstellungs­

beauftragten 133 im Berufungsgeschehen. Denn die grundsätzlichen Rahmenbedingungen und 



Handlungsbefugnisse sichtbare Veränderungen in den Mechanismen dieser Rangfolge beste-
hen bereits. 

Dies scheint auch insofern vonnöten, als nach vorliegenden Untersuchungen gerade in Beru­

fungsverfahren (z.B. Zimmermann 2000) zutiefst unbewusste Mechanismen hinsichtlich ,,Passfä-
higkeit" und Geschlechtszugehörigkeit ablaufen: ,,Mann oder Frau, der für Sehgewohnheiten 
offensichtlichste Aspekt, der gleichzeitig der verborgenste ist, lässt nicht ausgesprochene 
(Vor)Urteile kursieren, die, wie eine Interviewpartnerin sagt, , in den atmosphärischen Dingen 

(liegen), man rational nicht auflösen kann' ." (Zimmermann 2001 :  39) 

Darüber hinaus urteilt eine Frauen-/Gleichstellungsbeauftragte an einer Hochschule: eigent-
liehe Problem sind die Zum sitzen da nur Männer Zum anderen 
werden Frauen durch die Berufungskriterien benachteiligt. Noch immer stehen Alter und die Län-

ge der Literaturliste ganz Da die zwischendrin ein paar bekommen ha-

ben, schnell aus dem Rennen." 2003 : 15, Hervorhebungen von U.S.) 

24. In den Berufungsverfahren liegen darüber hinaus offensichtlich auch Potenzen sowohl für die 
Hochschulen als auch für die Wissenschaftlerinnen, für letztere hinsichtlich sowohl ihrer und ih­

rer Partnerlnnen Berufskarriere als auch der Vereinbarkeit: Es scheint für beide Seiten und dar­

über hinaus gesellschaftlich ( angesichts der wachsenden Anzahl vor „Dual Career Couples" und 
der zunehmenden Kinderlosigkeit von Akademikerinnen) wünschenswert und zielführend zu 

sein, dass in Berufungsverfahren die Berefsperspektive der Partnerlnnen mitberücksichtigt wer­

den. Nach einer Befragung unter Hochschulen (Rusconi/Solga 2002) ist dies zwar schon in 60 
Prozent von ihnen ein Thema in den Berufungsverfahren. Die Ergebnisse sind ambivalent: Sie 

,,zeigen nicht nur, dass das Thema . . .  vorkommt und dass es ein Grund für Rufabsage sein kann, 

sondern auch, dass Unterstützungen sehr wohl möglich sind". (Rusconi/Solga 2002: 4 1) 

25. Über ein kulturelles Klima und die Nutzung von Sanktionsmöglichkeiten für Geschlechtergleich­

stellung hinaus bedarf es für Hochschulen - für die sich ja Geschlechterpolitik als genuin hoch­
schulexterner Imperativ darstellt - offenbar mehr sachlicher Argumentation für ihre Implementie­

rung. Hierfür scheinen noch Potenzen und Möglichkeiten offen: Beispielsweise ist keine wirkli­
che wissenschaftliche Exzellenz ohne Frauen machbar. Darüber hinaus sind Überlegungen am 

Platze, ob und inwiefern - im Sinne von Managing Diversity - die „soft skills" der Frauen in 
Spitzenpositionen an Hochschulen (wie interdisziplinäres Denken, Empathie, Teamwork, Verein­

barungsmanagement) deren Leistungsfähigkeit, Arbeitsbeziehungen usw. spürbar positiv verän­

dern können. Mit anderen Worten: Geschlechtergleichstellung an Hochschulen ist stärker als Po-

ob 





29. In Ressorts -· in Sonderheit hier im Hochschulbereich - kam1 und sollte dabei 
zur Durchsetzung der Gender-Mainstreaming-Strategie bei Widerständen und Unterlaufungsme­

konkreten Berufungsfall) a11f Sanktionen zurückgegriffen werden, auch auf juristi-

die der zunehmend bereitstellt, speziell auf die Rechtsfigur der „mittelbaren Diskri-

minierung". Auf diese Weise könnten beispielsweise und in Sonderheit Bemühungen der 
Frauen-/Gleichstellungsbeauftragten der Hochschulen mehr Nachdruck und -haltigkeit verliehen 

werden, deren Rechenschaftsberichte mit schöner Regelmäßigkeit die nicht erreichten gleichstel­

lungspolitischen Ziele aufführen - bisher ganz überwiegend folgenlos. 

30. Insgesamt ist in der Gesellschaft (neue) Sensibilität vonnöten gegenüber den im Abschnitt 1 .  

unlrissenen gegenwärtigen und künftigen „Gegenwinden" bis Glaubenskriegen (global, europä­

isch, deutsch) gegen Geschlechterpolitiken. Dazu sind sicher auch starke Kräfte zur Bewahrung 

der klar progressiven Normen in der zu rechnen. Das kulturelle und politische Klima 
um die Geschlechterverhältnisse - angesichts seiner zunehmenden Polarisierung auf dem Hinter­

grund von Bundes-/Länder-Budget-, Arbeitsmarkt-, Konfessions- und Interessenkonflik­

ten - bedarf einer Versachlichung und Besinnung auf demokratische Grundwerte. 

Resünlierend: D er Wissenschaftsbetrieb und darin eingeschlossen die Hochschulen setzen hinsichtlich 

der Gleichstellung der Geschlechter noch mehrheitlich primär auf den gesellschaftlichen Wandel im 

Allgemeinen, dem der in den wissenschaftlichen Institutionen folge. Das kann aber (sehr) lange 

dauern. Es ist besser, in der umgekehrten Reihenfolge zu argumentieren: Wenn sich erst Teil­

bereiche der Gesellschaft progressiv verändern (verändert werden) - und dazu sind Hochschulen als 

die Wissensgenerierer und Ausbilder künftiger Eliten in besonderer Weise geeignet -, zieht dies einen 

gesamtgesellschaftlichen Wandel nach sich. Für die hohen Schulen unseres Landes gilt insofern um so 

was Untersuchung am Beispiel der Fraunhofer-Gesellschaft resümiert: Es dürfte aussichts-

reicher sein, auf diese Weise aktiv einen rekursiven Veränderungsprozess in Gang zu setzen, als wei­
terhin, wie schon viel zu lange, in Passivität zu verharren und auf den Faktor Zeit zu setzen, der die 

Problematik - in unabsehbarer - vielleicht von selbst lösen wird. 
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Ergänzende Projektdokumentation 

7 . 1  B i lanzworkshop 

EINLADUNG 

Frauenförderung an Hochschulen: 
Rückenwind oder warme Luft? 

Bilanzworkshop der wissenschaftlichen Begleitung von 
HWP-Projekten zur „Chancengleichheit" in Sachsen-Anhalt 

am 9 . 11 .2004 Kultusministerium des Landes Sachsen-Anhalt in Magdeburg 

Programm: 

Eröffnung des Bilanzworkshops :  
1 0 .30 Uhr: Dr. Anke Burkhardt, HoF Wittenberg, Projektverantwortliche 

Begrüßung: 
Peter Hinrichs, Referat Forschung und Technologie im Kultusministerium 
Anhalt 

Landes Sachsen-

Dr. Kristin Körner, Abteilungen und Familie, Ministerium für Gesundheit und Soziales des Landes 
Sachsen-Anhalt 

Vortrag: 
Dr. Uta Schlegel, HoF Wittenberg 
Frauenförderprogramme an Hochschulen: Erfolge - Perspektiven - Grenzen 



anschl. Nachfragen/Diskussion 

Berichte der Vergabekommissionen 

Professor Dr. Volker Linneweber, Prorektor Studium an der Otto-von-Guericke-
Universität Magdeburg 

;:.a,;,., ..... vauu,,.,,,,,vu.. ,,Forschungsstipendien zur Förderung des weiblichen wissenschaftlichen Nach­
wuchses im Land Sachsen-Anhalt" 

Dr. Maria Nühlen, Hochschule Merseburg (FH) 
Vergabekommission: , ,Förderung der Berufungsfähigkeit von Frauen an Fachhochschulen im Land 
Sachsen-Anhalt" 

anschl. Nachfragen/Diskussion 

Resümee und Ausblick: 
Dr. Anke Burkhardt, HoF Wittenberg 

Ende der Veranstaltung: 
gegen 15 .30 Uhr 
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Am 9 . 1 1 .2004 veranstaltete HoF Wittenberg in Kooperation mit dem Kultusministerium Sachsen­

Anhalt in Magdeburg Bilanzworkshop zum Thema „Frauenförderung an Hochschulen: Rücken­

wind oder warme Luft?". Im Mittelpunkt standen die Ergebnisse der vom Kultusministerium finan­

zierten zweieinhalbjährigen wissenschaftlichen Begleitung von Landesprogrammen zur Förderung von 

Frauen im Hochschulbereich. Konkret ging es um die an Universitäten angesiedelten „Forschungssti­

pendien zur Förderung des weiblichen wissenschaftlichen Nachwuchses Land Sachsen-Anhalt" 
das ebenfalls auf Stipendien setzende Programm „Förderung der Berufungsfähigkeit von Frauen 

an Fachhochschulen im Land Sachsen-Anhalt". Zu den 3 5  Teilnehmer/-innen - neben dem 

Kultusministerium als Programmträger und Gastgeber des Workshops - das Sozialministerium, Ver­

treter/-innen von Hochschulleitungen, Gleichstellungsbeauftragte, Personalräte, das Center of Excel­

Ience Women and Science (CEWS), interessierte Hochschulangehörige und nicht zuletzt zahlreiche 
Stipendiatinnen der vergangenen und laufenden Förderperiode. Für die Organisation und Moderation 

zeichnete Dr. Anke Burkhardt vom HoF - unterstützt von der Studentin Peggy Trautwein - verant­

wortlich. 

In seiner Begrüßungsansprache verdeutlichte Peter Hinrichs vorn Kultusministerium an Hand des 

bereitgestellten Mittelvolumens die hohe Wertigkeit der Gleichste llungsförderung für die Landeshoch­

schulpolitik. Er gab der Hoffnung Ausdruck, dass es auch nach dem Auslaufen des von Bund und 

Ländern getragenen Hochschul- und Wissenschaftsprogramms {HWP) im Jahr 2006 gelingen möge, 

die Programme trotz angespannter Haushaltslage fortzusetzen . Dr. Kristin Körner, die von Seiten des 

Sozialministeriums maßgeblichen Anteil an der Programminitiierung hatte, zog angesichts von insge­

samt 1 5 0  geförderten Wissenschaftlerinnen (einschließlich Vorläuferprogramrne) und steigender Be­
werberinnenanzahl eine positive B ilanz und plädierte dafür, dass auch die vorn Land geplante Excel­

lenzförderung e ine gleichstellungspolitische Ausrichtung mit verbindlicher Mittelzuschreibung erfährt. 

In der Diskussion hob Prof. Dr. Reinhard Neubert, Prorektor an der Martin-Luther-Universität Halle­
Wittenberg mit Verweis auf Stellenreduzierungen im Zuge der Hochschulstrukturrefonn - den gene­

rellen Bedeutungszuwachs von Post-doc-Förderprogrammen hervor. 

Im Anschluss stellte die Projektleiterin, Dr. Uta Schlegel, die Befunde der wissenschaftlichen Be-



besonderen Situation von Frauen mit Kindern und zusätzliche berufs- und karriererelevante Qualifizie­
rungsangebote (z.B. Hochschuldidaktik, Drittmittelakquise, Haushalts- und Arbeitsrecht, Präsentati­

onstechniken, Bewerbungstraining) besteht. Aus Kreis derzeitiger Stipendiatinnen wurden dar­

über Bildung Netzwerks und die Organisation eines Coachlngs angeregt. Ramona 
Myrrhe von der Koordinierungsstelle Frauen- und Geschlechterforschung in Sachsen-Anhalt griff 
diese spontan auf und sagte entsprechende Initiative zu. Auf Interesse stieß der Vorschlag 

von Löther (CEWS), dem Programm einen Namen zu geben, um die öffentliche Wahr-
nehmung Identifizierung der Geförderten mit dem Programm zu steigern. Dem steht nach Er-
fahrung von Uta Schlegel entgegen, dass gerade in den neuen Bundesländern Vorbehalte gegen ge­

sonderte Frauenfördermaßnahmen bestehen, so dass es gegebenenfalls zu Akzeptanzproblemen kom­

men Schon werde der Anspruch, insbesondere Wissenschaftlerinnen aus Sachsen-Anhalt 

für Sachsen-Anhalt zu gewinnen, nur bedingt eingelöst. 

Die Statements der beiden Vergabekommissionen zielten in erster Steigerung der 

Wirksamkeit innerhalb des gesetzten finanziellen Rahmens, obwohl nach Aussage von Prof. Dr. Vol­
ker Linneweber, der als Vorsitzender für den universitären Bereich zuständig ist, angesichts der inzwi­

schen weit über den möglichen Bewilligungen liegenden Bewerberinnenanzahl eine Aufstockung 
wünschenswert wäre. Prof. Dr. Maria Nühlen, Mitglied der Vergabekommission für die Fachhoch­

schulen, verwies auf Mängel hinsichtlich der ,,Passfähigkeit" der Bewerberinnen und der Aussagekraft 

der eingereichten Unterlagen. Hier könne eine Überarbeitung des Ausschreibungsverfahrens Abhilfe 

schaffen. Ausbaufähig sei der Informationsaustausch zwischen den Hochschulen und deren Bereit­
schaft zur Integration der Stipendiatinnen. Empfohlen wurde die Nachweisführung über den Arbeits­

fortschritt und die Einbeziehung der Vergabekommissionen in Berufungsverfahren. Einig war man 

sich darin, dass im Interesse der Effektivierung der Förderung Informationen über den beruflichen 
Verbleib der Stipendiatinnen dringend erforderlich wären. 

Der Workshop endete mit einem herzlichen Dank der Stipendiatinnen für die vom Land Sachsen­
Anhalt gebotene Chance, die für eine Karriere im Hochschulbereich erforderliche Qualifikation zu er­
werben. 

Der Dank der Veranstalterinnen gilt der Sparkasse Wittenberg, deren finanzielle Unterstützung eine 

ansprechende Gestaltung des Workshops ermöglichte. 





Wir sind jedenfalls froh, dass einen Bereich Frauenförderung haben, man einfach um-
widmen konnte, so dass dieser nur für Frauenförderung ausgegeben werden konnte. 
Denn es gibt immer viele Interessenten, die nach dem Geld Ausschau halten. Insofern war es schon 
wichtig, dass wir einen Titel haben, der sich speziell darauf bezieht und dass diese Erlasse haben, 
die ganz genau bestimmen, wofür das Geld zu verwenden ist. Ich bin froh über die Begleitung des 

Frau Schlegel und Frau die sich wirklich sehr engagiert auch darum gekümmert ha-
die Ergebnisse, 

heute zu Tage kommen und 





gründet auf der Tatsache, dass sich die sachsen-anhaltischen Stipendienprogramme ihrer Förderfle­

xibilität deutlich von anderen Länderstipendienprogrammen unterscheiden. So war Fachhoch­
schulprogramm von vornherein Förderung von Promotionsabschluss, Praxiserfahrungen und Lehre 

einzeln und in Kombination möglich; Universitätsbereich erfolgte nach Auswertung der Förderer­

fahrungen und im Zuge der Hochschulreform 2001 eine Öffnung auf „Post-doc-Forschungsvorhaben", 
was es auch möglich macht, aufwändige Antragsverfahren Forschungsprojekte - beispiels-
weise der EU - zu unterstützen. 

Bei den Förderanlässen gibt es eine Orientierung, aber keine Beschränkung familienbedingte 

Diskontinuitäten in den wissenschaftlichen Karrieren; auch andere strukturell bedingte Verzögerungen 

Unterbrechungen berechtigen zu einer Antragsstellung. 

der Gewährung von Teilzeitstipendien und begründeten Verlängerungen die Vergabe-
kommissionen großen Entscheidungsspielraum. Neben diesen und anderen positiven Aspekten gibt es 

natürlich noch eine Reihe von Entwicklungsmöglichkeiten im Interesse der Wirksamkeit der Pro­

gramme. So z.B. Frage nach Option, zumindest im FR-Programm auch in Form von Stellen 
zu fördern oder die Frage nach dem Status der Stipendiatinnen und ihrer tatsächlichen Einbindung in 

den „Hochschulbetrieb" als Voraussetzung für den nächsten erfolgreichen ,,Karriereschritt" . 

Womit den Bogen zum Thema Rückenwind wieder schließe. 

Geht es um Kultur und Strukturen an unseren Hochschulen, dann ist der biografischen Kon-

text kräftige Wind wohl eher als frische Brise beim Berg angekommen. 
Aber auch das sollten nicht unterschätzen: Strukturelle Veränderungen sind als Momentauf-

nahme kaum erkennbar; vorwärts schauend gedacht, halte ich es bereits für einen positiven Indikator, 

dass Sinn und Wirksamkeit der Stipendienprogramme zwischenzeitlich nicht mehr in Frage gestellt 

werden. Das war beileibe nicht von Anfang an so. 
Jetzt kommt es allerdings darauf an - und das sollte ein Anliegen dieser Bilanztagung sein - zu 

diskutieren, welche Impulse von der Frauenförderung für eine geschlechtergerechte Hochschulstruk­

turreform oder zumindest für eine Chancengleichheitskultur an Hochschulen ausgehen können - z.B. : 
Wie sieht es aus Familienfreundlichkeit an Hochschulen? Was ist mit dem Stellenwert der Lehre 

und überfachlicher Kompetenzen bei der Bewertung der wissenschaftlichen Exzellenz? 

Ich bin gespannt und wünsche uns gutes Gelingen! 
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ner zu vereinbaren ist), sehe ich hier eine ganz wichtige Mög-
lichkeit, gegenzusteuern. Die auf dem Workshop vorgeschlagene Richtung, nur zu fördern, wenn 
die Bewerberinnen bereits in Hochschulzusammenhänge einbezogen sind, ich für eine Ne-
gativvariante im Hinblick auf Wissenschaftlerinnen, die auch Mütter sind oder möchten und 
mit ihrer Bereitschaft zur Doppelbelastung, verbunden auch mit finanziellen Einbussen: weil sie 
so einen wichtigen sozialen Beitrag für Entwicklung der Gesellschaft leisten zu können, au­
ßen vor 

Insgesamt möchte ich aber sagen, dass ich dankbar bin, dass ich die Möglichkeit hatte, diese Landess­

zwei Jahren und 
die sich 

wie bei mir von 
Monaten ist schon eine hohe Lebensqualität an sich, was sicher jede zu schätzen 

ich über befristete Projektarbeit das Einkommen sichert - oder es versucht. Die 
Förderung hat mich einen großen Schritt weitergebracht, wenn aus den genannten Gründen auch 
direkt bis 

Veröffentlichungen und Vorträge im Stipendienzeitraum: 

A question of gender or what you will? ! In: Mare Articum. The Baltic Art Magazine .  Issue 1 (8 )  200 1 ,  S. 34-41 
Gender Mainstreaming. Eine neue Handlungsstrategie in der Gleichstellungspolitik. Informationsmaterial im 

Zusammenhang mit dem Gender Mainstreaming Pilot Projekt der GEW, Frankfurt/Halle/Harnburg/Essen 
2001 

Gender Mainstreaming - ein Perspektivenwechsel? Sachsen-Anhalt Vorreiter in Deutschland. In: Erziehung und 
Wissenschaft 8/200 1 ,  S. 1 0  

A question of gender or what you will? ! In: Zugewinngemeinschaft. 5 .  Werkleitz Biennale. Deutsche Ausgabe. 
Gekürzte und veränderte Fassung. 2002, S .  7-9 

Gender Mainstreaming Workout. Konzeption (Co-Edition und Co-Autorin). Frankfurt/Halle 2002 
Strategien für Begehrlichkeiten. Eindeutiges und Uneindeutiges in den Körperpräsentationen der Werbung. Vor­

trag zum 3 .  Tag deren- und Geschlechterforschung „Körpersprache, Körperwahrnehmung im Geschlech­
terdiskurs" der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Mai 2003 (Oktober 2004 als Aufsatz im Ta­
gungsband) 

Das Paar im alchemistischen Labor: Eine Gender-Utopie des 1 7 . Jahrhunderts im Mutus Liber, dem stummen / 
schweigenden Buch der Alchemie. Vortrag zur Wissenschaftlichen Tagung „ Ökonomien des Lebens : Zum 
Wirtschaften der Geschlechter in Geschichte und Gegenwart" des Instituts für Geschichte der Otto-von­
Guericke-Universität Magdeburg, November 2003 (Oktober 2004 im Tagungsband) 

Das Lünettenbild in der Marktkirche zu Halle. Eine B ildargumentation des Oberpfarrers Johann Olearius in sei­
ner Kontroverse mit den reformierten Theologen Anhalts. Jubiläumsband „45 0  Jahre Marktkirche Halle", 
Oktober 2004 



2. Ute Rohbock 

Beruflicher Werdegang 

gelernte Werbekauffrau und Diplomkommunikationswirtin verfüge ich über langjährige und fun-
dierte Berufspraxis, die ich der Werbebranche erworben habe. Davon erbrachte ich sechs Jahre in 

Anstellung und Jahre freiberuflich. Seit mehreren Jahren unterrichte ich an Universitäten, 

Fachhochschulen und werbefachlichen Akademien. 

Lehrstuhl BWL/Marketing der Hamburger Universität für Wirtschaft und Politik promo-

viere ich seit 2002, um wissenschaftliche Befähigung für eine Berufung als Professorin zu er­

werben. Parallel dazu bewarb ich mich um das Stipendium „Zur Förderung Berufungsfähigkeit 

von Frauen an Fachhochschulen im Land Sachsen-Anhalt", das mir mit Anbindung an die Merse­

burg zunächst von September 2002 bis August 2004 bewilligt wurde. Die Zusage über diese Förde­

rung motivierte mich sehr, und das Stipendium gab mir zu diesem Zeitpunkt viel Rückenwind. 

Meine Bildungs- und Berufsbiografie bis dahin s ind in den folgenden Übersichten schematisch 

dargestellt. 

• Lehrberuf Werbekauffrau 

• Studium 
Werbeagentur Gei l ing, Stuttgart 

• Berufspraxis 

• Lehrtätigkeit 

• Vorträge/Seminare/Workshops 

• Forschungsprojekte 

• Promotion 
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Diplom-Kommunikationswirtin 

Un iversität der Künste, Berl in 

Fakultät 'Gestaltung '  im Stud iengang Gesel l­
schafts- und Wirtschaftskommun ikation 

• Kommun i kationswissenschaft 

• Kommunikatio nsp lanung 

• Kommun ikationsgestaltung  

Leh rtätigkeit 1 1  Jah re 

Universitäten 

• Universität  der Künste, Ber l in  

• Humboldt U n ivers i tät  zu Ber l in  

• Hamburger U niversi tät für Wirtschaft u nd 
Pol i t ik ,  Hamburg 

Fachhochsctmlen 

Berufspraxis 17 Jahre 

Festanstel lung 6 Jahre 

• Werbeplanung  

• Mediap lanung  

• Markenfüh rung 

Freiberufl ichkeit 1 1  Jahre 

• Kommunikationsberatung  

• Werbeberatun g  

• Kommun i kationsplanung  

• Axel Spr inger Verlag ,  Hamburg 

• Daim lerChrysle r  AG, Berl i n 

• GWA, Gesamtverband Kom m u n ikations­
agenturen ,  Frankfurt a .M .  

• Hamburger U nive rs i tät für Wirtschaft und  
Pol it ik, Hamburg 

• I BM Deutsch land GmbH,  Böb l ingen 

• Kreissparkasse Böb l i ngen ,  Böb l i ngen 

1 07 
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Hindernisse 

Das größte Problem, das im Verlauf der Förderung auftrat, war der Mangel an Planungssicherheit, die 

von Seiten des eine Verlängerung des Stipendiums nicht gege-

ben werden konnte. Infolge der Vorbereitungen zu den Probe-

lehrveranstaltungen musste ich ursprünglichen 

plan, der bis Dezember 2004 lief und damit bereits von An­

fang an eine Verlängerung über d ie regulären zwei Jahre hin­

aus bedeutet hat, revidieren und in Absprache mit dem Be­

treuer meiner Arbeit auf 2005 Im April  2004 

stellte ich einen Verlängerungsantrag beim Verga­

beausschuss .  

Aufgrund der Tatsache, dass Vergabeausschuss erst 

August 2004 über e ine Verlängerung entscheiden konnte 

und mein Stipendium zu d iesem Zeitpunkt bereits endete, ver­

brachte ich die letzten Monate vor der Vergabeausschusssit­

zung einer exorbitanten Unsicherheit. 

Nach der S itzung des Vergabeausschusses erhielt ich d ie 

Zusage über eine Verlängerung Stipendiums bis Dezem-

• Mangel an Planungssicherheit 

• Ende der Förderung in der 'sensiblen' 
Schlussphase 

• Begründung:  finanzielle Aspekte 

ber 2004 und n icht wie beantragt bis April 2005 .  Ausschlaggebend für diese Entscheidung des Verga-

beausschusses waren finanzielle Aspekte. 

Optimierungsvorschläge 

Der Vergabeausschuss sollte dazu in der Lage sein, frühzeitiger 

über Verlängerungsanträge zu entscheiden. Es i st anzunehmen, 

dass in der Zukunft noch weitere Stipendiatinnen aus den un­

terschiedlichsten Gründen e ine Verlängerung beantragen wer­

den. Um Planungssicherheit zu ermöglichen, sollte der Verga­
beausschuss mindestens zwei bis drei Monate vor Ablauf des 

jeweiligen Förderzeitraums über Verlängerungsanträge ent­

scheiden können. 

• frühzeitige Entscheidung über Verlänge­
rungsanträge 

• Förderung  bis zur Erreichung der Zielstel­
lung der Berufungsfähigkeit 

• Fn1,,r.hF>irl1 1110 über Verlängerungsanträge 

!�Q!i,JtQ!i.\m !<rlterien und nach Einzel"-



Das Stipendium gab mir Rückenwind, allerdings ich 

Förderung erst dann für erfolgreich, wenn der Vergabeaus­
schuss flexibler, kurzfristiger und individueller über Verlän­

gerungen entscheiden und eine Förderung bis zur Erreichung 

der Zielstellung gewährleisten kann. 
Rückenwind ja, aber . . .  

das Stipendium halte ich erst dann für 
erfolgreich, wenn . . .  

» der  Vergabeausschuss flexibler, kurz­
fristiger und individueller entscheiden 
kann 

» wenn eine Förderung bis zur Erreichung 
der Zielstel lung gewährleistet ist  
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meine persönliche Situation Mutter von zwei Kindern, die zu Beginn des Stipendiums erst 

sechs bzw. acht Jahre alt waren, war die große Flexibilität des Stipendiums besonders wichtig. 

meine ich die zeitliche, finanzielle und inhaltliche Flexibilität. 

Die zeitliche Flexibilität bot z.B. Möglichkeit, statt e iner Höchstförderdauer von zwei 

Jahren in Vollzeit, vier Jahre zu arbeiten, um so mehr Zeit für meine Kinder zu haben. 

D ie finanzielle F lexibilität erlaubte es mir, meine Kinder Dank des Kinderbetreuungsgeldes durch 
eine Kinderfrau betreuen zu unabhängig vom Arbeitsmarkt, völlig ein optimales 
Berufsumfeld zu suchen, dem ich anwendungsorientierte Berufspraxis und Forschung komb inieren 
konnte. 

Neben der Flexibilität war es für mich entscheidend, direkt an eine Fachhochschule -

Fall Hochschule Merseburg - angebunden zu sein. So konnte Erfahrungen der Lehre 

sammeln, die Organisationsstrukturen der Fachhochschule kennen lernen und hatte gleichzeitig kom-

petente Mentorinnen Mentore. 

meinen berufl ichen 

Flexibi l ität des Stipend iums wichtig ,  i nsbesondere 

? Zeitl iche Flexibi l ität: 

Mögl ichkeit zur Tei lzeitarbeit : 2 * 1 = 4 * % 

? f inanziel le Flexibil ität: 

a) Kinderbetreuungsgeld 
b) Unabhängigkeit vom Arbeitsmarkt. Das bedingt: 

? Inhaltl iche Flexibi li tät: 

Freie Wah l  des Berufsumfeldes e rmögl icht optimale Kombinat ion aus  
Anwendungsorientierter Berufspraxis und Forschu ng 

Anbindung an Fachhochschule: 

Lehrerfahrung ,  Kennenlernen der Organisationsstrukturen ,  Mentor/in 

Trotz der vielen positiven Erfahrungen, die ich Dank des Förderprogramms machen durfte, möchte ich 

die Gelegenheit nutzen, einige Verbesserungsvorschläge zu machen - natürlich aus meiner eigenen 
persönlichen Sicht. 



Als letzten Punkt möchte ich noch das Organisieren von Coaching-Seminaren für Bewerberinnen 

dringend empfehlen. Ich habe selber an einem solchen Seminar teilgenommen, das vom CEWS (Cen­

ter of Women and Science) in Zusammenarbeit mit dem Bundesprogramm „Anstoß zum 

Aufstieg" organisiert wurde. Dort wurde neben rechtlichen Informationen ein sehr effektives Bewer­

bungstraining durchgeführt. Ich bin mir sicher, dass ich letztlich dort auf diesem Seminar den Motiva-

tionsschub bekommen habe, es überhaupt ZU wagen, mich eine Professur ZU nPiiHP,rnP•n 

Ich schließe meinen Vortrag mit dem Fazit, dass  das Förderprogramm aus meiner Sicht exzellent 

ist und für die geförderten Frauen große Chancen bietet. dieses Stipendium wäre beruflicher 

Wiedereinstieg auf so hohem Niveau für mich ....,_ .... ,,v1a,,, ... ," gewesen. Dabei waren die zeitliche 

haltliche Flexibilität besonders entscheidend mich. 

Deshalb spreche ich Initiatorinnen und Initiatoren des Programms einen herzlichen, tief emp-

fundenen Dank aus ,  verbunden der Bitte, dieses oder ähnliche Förderprogramme auch in Zukunft 
bestehen zu las sen! 
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4. Mareike Conrad 

Das Programm des Kultusministeriums zur „Förderung der Berufungsfähigkeit von Frauen an Fach­

hochschulen im Sachsen-Anhalt" hat mein Interesse geweckt, weil es mir die zügige Erreichung 

der Berufungsvoraussetzungen für eine Fachhochschulprofessur ermöglichte. Zudem reizte mich die 

Eigenverantwortlichkeit und Vielseitigkeit der Arbeit während des Förderzeitraumes. 
Ich habe an Anhalt (FH) Landespflege studiert und das Studium am Sommer 

1 998  abgeschlossen. Während Studiums arbeitete ich als wissenschaftliche Hilfskraft in einem 

Forschungsprojekt und habe im Grundstudium des Studienganges Landespflege halbtägige vegetati­

onskundl iche Exkursionen durchgeführt. Die Kombination aus wissenschaftlicher Arbeit und Lehrtä­

tigkeit bereitete mir schon damals große Freude .  Zudem ist mir die Umsetzung von Forschungsergeb­

nissen in die landschaftspflegerische und landschaftsplanerische Praxis und die Vermittlung dieser Er­
gebnisse in Lehre wichtig. Eine Tätigkeit als Fachhochschulprofessorin, welche die Verbindung 

von Studentenausbildung angewandter Forschung ermöglicht, ist daher mein berufliches Ziel .  

Nach Beendigung des Studiums arbe itete ich gemeinsam mit einer Kollegin in zwei Forschungs­

projekten. Dank der Förderung der Eigenverantwortung durch unsere Chefin konnten wir der Pro­

jektlaufzeit viele wertvolle Erfahrungen sammeln. Diese betreffen vor allem die organisatorische und 

fachliche Abwicklung von Forschungsprojekten, aber auch die Einwerbung weiterer Drittmittel .  Aus 

Interesse arbeitete ich auch in d ieser Zeit in der Lehre mit. Ich betreute studentische Projekte und Dip­

lomarbeiten verschiedener Themenstellungen. Zudem führte ich mehrtägige Exkursionen und Gelän­
depraktika durch, um meine Erfahrungen bei der Vermittlung von Fachkenntni ssen an Studenten aus­

zuweiten. 

Im Anschlus s  an die Projekttätigkeit bewarb ich mich auf e ine Förderung o.g. Programm des 

Kultusministeriums. Ziel war der Erwerb des für eine Fachhochschulprofessur notwendigen Doktorti­

tels. Thematisch baut meine Promotion auf den Inhalten der Forschungsprojekte aut� erweitert diese 
jedoch um neue Themenfelder. 

Die Kombination aus selbstständiger Forschung und Ausgestaltung von Lehrveranstaltungen hal­

te ich für eine sehr gute Vorbereitung auf die Tätigkeit als Fachhochschulprofessorin. Für die voll­

ständige Umsetzung der Ziele des Förderprogramms in die Praxis ist meiner Ansicht nach ein Men­

torinnenprogramm sehr hilfreich. Dies betrifft sowohl den Förderzeitraum selbst als auch die Zeit  da-
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Berichte der Vergabekommissionen 

Prof. Dr. Volker Linneweber 
Verg abekommission Forschungsstipendien zur Förderung des weibl ichen wissenschaftl ichen 
Nachwuchses im Land Sachsen-Anha lt 

besonders, Sie mit der Anrede Hinrichs, meine Damen" begrüßen zu können, Ich freue 

denn in Regel heißt es in universitären Gremien eher „Frau X, meine Herren." Und allein dies 

zeigt Relevanz des einen Programms, welches uns veranlasst, heute hier zusammenzukommen: die 

,,Förderung des wissenschaftlichen weiblichen Nachwuchses im Land Sachsen-Anhalt". 

Ich möchte berichten über die Zeit 200 1 bis 2005 ,  wobei - wie wir haben - erst seit 1 4  

Tagen definitiv über 2005  nachdenken können. Das freut uns natürlich ganz besonders. 

Dieser Report gliedert sich in folgende Zunächst möchte ich über die Veränden.mg der 

Zielsetzung berichten, so wie s ie s ich aus Sicht der Vergabekommission darstellt. Danach soll ein kur­

zer Bericht unser Vergabeprozedere, welches für Stipendiatinnen unter Ihnen bislang zumindest 

„semi-transparent" war (Probleme, Verbesserungsbedarf aus Sicht der Stipendiatinnen und aus S icht 

der Vergabekommission) .  Es folgen die Vorstellung eines Lösungsvorschlages, e ine kleine Statistik 

sowie ein Ausblick. 

Veränderungen der Zielsetzung 

Als ich vor ca. zwei Jahren zum ersten Mal mit der Thematik als Vorsitzender der Vergabekommissi­

on konfrontiert wurde, habe ich versucht, mir vorzustellen, wie unter den schon damals erkennbaren 

Bedingungen knapper werdender Ressourcen eine s innvolle weitere Vergabeprozedur aussehen könn­

te. Wir haben das auch in der Kommission diskutiert und kamen zu folgendem Konsens, zumindest für 

den Universitätsbere ich: Wir haben die Stipendienausschreibung bereits so gestaltet, dass wir s ignali­

s ieren, eher e ine Anschubfinanzierung von Proj ekten zu ermöglichen - also „frisches Geld" ins Land 



eine Idealvorstellung wäre, man fördert Stipendiatin gezielt mit der Vorstellung, ein Projekt 
zu beantragen. Nun werden Sie sicherlich fragen, was passiert, wenn eine Antragstellung im Rahmen 

dieser Forschungsförderung Man kann durchaus Projektanträge polyvalent angehen: D.h., 

man kann einen Antrag so schreiben, er mehrere Zwecke erfüllen kann. Man muss ohnehin in 
jedem Antrag über den Stand der Forschung berichten und eine Perspektive aufzeigen, wie man arbei-
ten will. Unter diesen beiden Perspektiven, der Seite ein Projekt zu beantragen und die not-

-u�.,,..,,,,i Schritte leisten zu müssen, und der anderen Seite aber als „Notbremse" Beitrag 

zugleich vorzusehen als Grundlage für eine Monographie oder was immer, ist aus 

Sicht der Kommission eigentlich eine ideale Vorstellung. 

Prozedere 

in der Regel so aus - und jetzt lüfte ich den Schleier etwas -, dass die Anträge 

zunächst von der Kommission gesichtet werden und dann mehrheitlich über die Frage entschieden 
ob ein Antrag in eine Begutachtung geht oder nicht. Dabei muss es keine Einstimmigkeit geben. 

Dann werden an den beiden Schwesteruniversitäten jeweils „verkreuzt" Gutachterinnen oder Gutach­
ter gesucht, also: Die Kolleginnen von der Martin-Luther-Universität suchen Gutachterinnen und 

Gutachtern an der Otto-von-Guericke-Universität und umgekehrt. Wenn das nicht gelingt, bemüht sich 
die Kommission bundesweit, externe Gutachter zu bestellen. Ich komme gleich zum Punkt „Probleme 
und Verbesserungsbedarf' .  Es besteht in der Kommission Konsens, dass dann, wenn ein erstes Gut­

achten vorliegt und dieses positiv ist - und wir damit auf der einen Seite das positive Vorabvotum der 

Kommission und auf der anderen Seite eine Unterstützung durch ein Gutachten haben - wir bereits 
dann einen vorläufigen Bewilligungsbescheid für die entsprechende Kandidatin ausstellen können. 

Wir brauchen also zeitkritischen Fällen nicht beide Gutachten. Wir haben etwas Bauchweh, wenn 

das zweite externe Gutachten dann negativ ist, was durchaus auch einmal passieren kann. Gelegentlich 
berichten wir den Stipendiatinnen über die kritischen Einwände bzw. positiven Hervorhebungen aus 

dem Gutachten. Verbesserungsvorschläge werden als Empfehlung an die Antragstellerin rückgekop­
pelt. Das ist selbstverständlich. Dieses alles passiert innerhalb kürzester Zeit. Das dürfen Sie nicht ver­
gessen, ich komme gleich noch darauf zu sprechen. Dann gibt es einen Bewilligungsbescheid für die 

Zeit, die wir finanziell überblicken können. Vor dem Hintergrund der Unsicherheit bezüglich der ver­
fügbaren Mittel gibt es ggf. auch Aussagen darüber, wie die weitere Perspektive aussehen kann - aber 
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Ausblick 

Es ist von großer Bedeutung - und j etzt komme ich zu etwas, was ich h ier zunächst e inmal nicht er­

wähnt hatte -, dass wir versuchen sollten, eine Erfolgskontrolle zu institutionalisieren. Diese sollte 

nicht aus einzelnen Studien bestehen, sondern regelmäßig e ingebaut werden. Wir wissen nur relativ 

wenig darüber, ob das Ziel, dass die Stipendiatinnen Proj ektmittel einwerben können, erfüllt wird, und 

wo sie bleiben, nachdem sie ausgeschieden s ind. müsste eigentlich und sollte als e ine Verpflich­

tung, e ine Selbstverpflichtung und nicht eine freiwillige, sondern als eine erzwungene Selbstverpflich­

tung ausgewiesen sein, dass wir quasi e in Alumni-Programm machen, so dass wir wissen, wo denn die 

Stipendiatinnen bleiben, an welchen Stellen sie nach Aus laufen der Förderung landen. D ies sollte dann 

in Beziehung zum Förderverlauf gesetzt werden. Es kann ja sein, dass eine mit sehr viel Unsicherhei­

ten behaftete Förderung systematisch ein anderes Verbleibeverhalten bedingt als mit relativ gro­

ßer Sicherheit versehene Förderung. D.h. , wir brauchen Res sourcen - und ich sage Ihnen gleich, das 



Prof. Maria Nühlen 

Vergabekommission zur Förderung der  Berufu ngsfähigkeit von Frauen an Fachhochschulen 
i n  Sachsen-Anhalt 

Auch ich begrüße Sie ganz herzlich. Ich bin erst heute Mittag zu Ihnen gestoßen, denn heute Morgen 

musste ich meiner Lehre nachgehen. Wir haben Verpflichtungen, die es uns nicht immer ermöglichen, 

den ganzen Tag vor Ort zu sein. 

denke ich, nur einen relativ kurzen Bericht geben den Vergabeausschuss zur 

derung der Berufungsfähigkeit von Frauen in Sachsen-Anhalt. Dies betrifft die Fachhochschulen im 

Land Sachsen-Anhalt, vier an der Zahl. Wir bilden zusammen eine gemeinsame Vergabekommission 
und versuchen, den Anträgen gerecht zu werden. Ich habe in Vorbereitung auf heute hauptsächlich die 

Probleme aufgeschrieben; zum Schluss möchte ich auf die Punkte zu sprechen kommen, die verbessert 

werden könnten und <>v,uvJtl. 

Wir haben zum einen ein sehr großes Problem mit den Bewerbungsunterlagen selbst. Im August 

hatten wir die letzte Runde der Vergabe, und die Erfahrungen sind mir noch gut in Erinnerung. Aus 

den Unterlagen für uns manchmal nicht ersichtlich, welchen beruflichen Werdegang die Antragstel­
lenden bereits absolviert haben; zum Teil fehlen Angaben über Kinder und biografische Daten. Es ist 

mehr die akademische Laufbahn, die angegeben wird, die aber nicht allein ausschlaggebend für das 

Stipendium ist. Uns fehlt in den Bewerbungsunterlagen oftmals eine Reihe von Informationen. 
Der nächst Punkt wäre, dass zahlreiche Bewerbungen nicht in das Förderprogramm passen. Es 

werden Anträge gestellt, z. B. Stipendium für ein Masterstudium oder eine andere Weiterbildung, 

die aber nicht den Kriterien der Förderung entsprechen. Unter anderem scheinen die Berufungsvoraus­

setzungen für eine Fachhochschulprofessur nicht ausreichend bekannt zu sein. In der Ausschreibung 

zur Antragstellung wird zwar auf die Qualifikationen verwiesen, sie stehen aber nicht explizit dort 

verzeichnet, so dass viele versuchen, einen Förderantrag zu stellen, ohne dass ihnen bewusst ist, wel­

che Voraussetzungen erfüllt sein müssen. Im universitären Bereich ist dies einfacher, man weiß um die 

Qualifikationen. Die Schwierigkeit liegt vor allem in dem Nachweis der fünfjährigen Berufstätigkeit 

nach dem Studium, davon drei Jahre außerhalb der Hochschule. 
Im August haben wir in der Vergabekommission das letzte Mal, wie schon gesagt, getagt. Von 
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Publ ikationen,  Konferenzen,  Vorträge i m  Kontext des Projekts 
(Uta Schlegel ,  Anke Burkhard;  chronolog isch) 

Uta Schlegel 

Publikationen 

1 25  

Schlegel, Uta; Ludwig, Johanna (Hg.) (200 1 ): Wie gedacht so vollbracht? Berichte vom 8 .  Louise-Otto-Peters­
Tag 2000. LOUISEum 1 4  (Sammlungen und Veröffentlichungen der Louise-Otto-Peters-Gesellschaft e. V. 
Leipzig). Leipzig 

Schlegel, Uta (200 1 ) :  Wie und warum ostdeutsche Frauen heute ihre gesellschaftliche (nicht) reflektie-
ren. In: ebd. ,  S .  1 16- 1 3 0  

Schlegel, Uta (2002): Zwei Gleichstellungsprogramme an Hochschulen i n  Sachsen-Anhalt und ein begleitendes 
Forschungsprojekt am HoF Wittenberg. In: Bulletin - Info 24 des Zentrums für interdisziplinäre Frauenfor-
schung an der Humboldt-Universität zu S. 1 8-20; 

Schlegel, Uta; Burkhardt, Anke (200 1 ): Gleichstellung an Hochschulen - wissenschaftliche Begleitung von 
HWP-Prograrnmen zur Förderung von Frauen an Hochschulen in Sachsen-Anhalt. In: Rundbrief der Koor­
dinierungsstelle für Frauen- und Geschlechterforschung in Sachsen-Anhalt vom 12 . 12 .200 1 ,  S . 4-5 

Schlegel, Uta (2002) :  Schritte zm Gleichstellung an Hochschulen in Sachsen-Anhalt. In: SIRENE 1 /2002, S. 1 2 
Schlegel, Uta (2002): Neues Forschungsprojekt - Wissenschaftliche Begleitung zweier Gleichstellungspro­

gramme an Hochschulen in Sachsen-Anhalt. In: NEUE IMPULSE 2/2002, S. 1 0- 1 4  
Schlegel, Uta (2002) :  Sachsen-Anhalt sichert wissenschaftliche Begleitung gleichstellungspolitischer Program­

me an Hochschule. In: Informationsdienst Wissenschaft (idw). 
http :/ /idw-online.de/public/zeige _pm.html?pmid=44 l 82 

Schlegel, Uta (2002): Gleichstellung an Hochschulen - wissenschaftliche Begleitung von HWP-Programmen zur 
Förderung von Frauen an Hochschulen in Sachsen-Anhalt. In: Webportal „Chancengleichheit für Frauen in 
Forschung und Lehre". http://www.cews.uni-bonn.de/hwp/homer.html und http://www.cews .uni­
bonn.de/hwp/laender/st-qm.html (Zugriff am 12 . 8 .2 002) 

Schlegel, Uta (2002) :  Frauen an ostdeutschen Hochschulen Beispiel Leipzig. In: Newsletter TOTAL EQUA­
LITY 3/2002, S. 1 3  

Schlegel, Uta (2002) :  Weibliche Entscheidungszwänge und politische Distanz. In: Förster, Peter: Junge Ostdeut­
sche auf der Suche nach der Freiheit - Eine systemübergreifende Längsschnittstudie zum politischen Men­
talitätswandel vor und nach der Wende. Opladen: Leske + Budrich, S .  289-30 1  

Schlegel, Uta (2002): Rezension zu Glöckner-Rist, Angelika; Mischau, Anina: Wahrnehmung und Akzeptanz 
von Frauenhochschulen und Frauenstudiengängen in Deutschland. Eine empirische Studie. Baden-Baden: 
Nomos Verlagsgesellschaft, 2000 ( = Schriften des Heidelberger Instituts für Interdisziplinäre Frauenfor­
schung (HIFI) e .V. ;  B d. 2). In: hochschule. j ournal für wissenschaft und bildung 1 /2002 

Schlegel, Uta (2002): Zwei Gleichstellungsprogramme an Hochschulen in Sachsen-Anhalt und ein begleitendes 
Forschungsprojekt am HoF Wittenberg. In: Bulletin - Info 24/2002 des Zentrums für interdisziplinäre 
Frauenforschung der Humboldt-Universität zu Berlin, S .  1 8-20 



Schlegel, Uta (2003) :  Rezension zu Ludwig, Isolde; Schlevogt, Vanessa; Klammer, Ute; Gerhard, Ute: Manage­
rinnen des Alltags: Strategien erwerbstätiger Mütter in Ost- und Westdeutschland. Berlin: edition sigma, 
2002 Forschung aus der Hans-Böckler-Stiftung). In: ebd., S. 2 59-263 
(auch veröffentlicht in: Rundbrief der Koordinierungsstelle für Frauen- und Geschlechterforschung in Sach­
sen-Anhalt vom 25 .  April 2003, S. 62-66) 

Schlegel, Uta (2003) :  Rezension zu Martin Brussig; Frank Ettrich; Raj Kollmorgen (Hg.) :  Konflikt und Konsens: 
Transformationsprozesse in Ostdeutschland. Opladen: Leske + Budrich. In: ebd., S. 2 54-259 
( auch veröffentlicht in: http://www.socialnet.de/rezensionen/0308bmssigua _ schlegel.html) 

Schlegel, Uta (2003) :  Zum Wandel und zur Geschlechtstypik von Statuspassagen. In: humanismus aktuell 
1 3/2003, S. 5 0-56 

Kletzing, Uta (2003) :  Rezension zu Burkhardt, Anke; Schlegel, Uta (Hg.) : Warten auf Gender Mainstreaming -
Gleichstellungspolitik im Hochschulbereich. Themenschwerpunkt die hochschule. j oumal für wissenschaft 
und bildung 2/2003.  In: Bulletin - Info 28/2003 des Zentrums für transdisziplinäre Geschlechterstudien der 
Humboldt-Universität zu Berlin, S. 49-53 

Schlegel, Uta (2003) :  Frauenzeitschriften aus ostdeutscher Perspektive: Frauenbilder, Rezeption, Macherinnen 
und Entwicklungen. In: Frauenforscherinnen stellen sich vor. Ringvorlesung Teil VII : Sommersemester 
1 998 bis Sommersemester 200 1 .  Leipziger Universitätsverlag, S .  249-288  

Schlegel, Uta (2003) :  Outfit: jung, schlank, ohne Falten, gesund - Interes sen. Klatsch, Küche. Das Frauenbild in  
den Frauenzeitschriften: In: Weibblick. 
http://www.weibblick.de/magazin/medien/inhalt/frauenzeit.html (Zugriff am 1 2 .6 .2003) 

Schlegel, Uta (2004): Akzeptanz von Frauenfördermaßnahmen und Gender Mainstreaming - am Beispiel einer 
Studierendenbefragung an Fachhochschulen in Sachsen-Anhalt. In: Wüst, Heidemarie (Hg. i.A. der Bu­
KoF-Bundeskonferenz der Frauen- und Gleichstellungsbeauftragten an Hochschulen in Deutschland / Bu­
KoF-Kommission ,,Frauenförderung und Frauenforschung an Fachhochschulen"): Gender konkret! Chan­
cengleichheit von Frauen an Fachhochschulen. Dokumentation der Fachtagung 2003 .  Berlin: Technische 
Fachhochschule, S. 55-80 

Burkhardt, Anke; S chlegel, Uta (2004) : Frauen an ostdeutschen Hochschulen - in den gleichstellungspolitischen 
Koordinaten vor und nach der „Wende". In: L'Homme. Zeitschrift für Feministische Geschichtswissen­
schaft 1 5(2004) 1 ,  S .  1 -22 

Schlegel, Uta (2004) :  Geschlechtergleichstellung an Hochschulen? In:  Zwischen Zweckfreiheit und Nützlichkeit 
- Texte zur B ildungspolitik. Leipzig : Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen e.V., S. 4 5-66; auch unter: 
http://www.rosa-luxemburg-stiftung-sachsen.de/ebook/tpb-04-04 .pdf 

S chlegel, Uta; Friedrich, Walter (2004) : Positionen sachsen-anhaltischer S tudentinnen zu Stand und Verände­
rung der Geschlechtergleichstellung. In: Claus, Thomas (Hg. i.A. Gender-Institut Sachsen-Anhalt in Zu­
sammenarbeit mit dem Ministerium für Gesundheit und S oziales des Landes Sachsen-Anhalt) : Gender­
Report Sachsen-Anhalt 2003 . Daten, Fakten und Erkenntnisse zur Lebenssituation von Frauen und Män­
nern. Oschersleben: dr. ziethen verlag, S. 1 3 7- 1 59 

Schlegel, Uta (2004) : Positionen ostdeutscher S tudentlnnen zu Geschlechterverhältnissen und Geschlechterpoli­
tiken. In: Veränderungen in der sächsischen Hochschullandschaft. Dokumentation zur 22 .  Tagung der Lan­
deskonferenz deren- und Gleichstellungsbeauftragten an Hochschulen im Freistaat S achsen. Dresden: 
Technische Universität, S .  1 3 -3 1  

Burkhardt, Anke; S chlegel, Uta (2004) : Frauen an ostdeutschen Hochschulen - in den gleichstellungspolitischen 
Koordinaten vor und nach der „Wende". In: ORF on Science: News - Gesellschaft, Wissen und B ildung. 
http://science .orf.at/science/news/l 1 5958  (Zugriff am 9 .7 .2004) 

Schlegel, Uta; Burkhardt, Anke; Trautwein, Peggy (2005): Positionen S tudierender zu S tand und Veränderung 
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Vorträge I Konferenzen / Vorlesungen / Veranstaltungen 

Vortrag und Moderation „Frauen in den Medien" am 5 . 3 .2002 in COURAGE in Halle 
Hauptreferat auf der Veranstaltung des Landkreises Anhalt-Zerbst zum 9 1 .  Weltfrauentag am 23 . 3 .2002 in Ga­

ritz 
Referat und Moderation „Neue Konflikte in den Lebenslagen ostdeutscher Frauen und die weibliche Verortung 

im politischen (Links-Rechts-)Spektrum" am 14 .4.2002 in COURAGE in Halle 
Referat „Veränderte Lebenszusammenhänge ostdeutscher Frauen: Wertewandel oder Verhaltensanpassung?" am 

27./28 .4.2002 auf dem LISA-Bundesfrauentreffen in Lübbenau 
Podiumsdiskussion „Potenzen und Konzepte von ,Frauenkulturtagen' in Halle 2002 (zusammen mit Vertreterin­

nen des Regierungspräsidiums Halle, des Kulturausschusses der Stadt Halle, des Dornrosa e.V. und dem 
MDR) am 1 3 .5 .2002 im Marktschlösschen in Halle 

Vortrag und Moderation Frauenbild in den Frauenzeitschriften heute" mit Leipziger Frauenverbänden und 
russischen Aussiedlerinnen am 1 4.5 .2002 im Zentrum für Integration in Leipzig 

Ringvorlesung „Gleichstellungsvorsprung deren damals in der DDR und heute in Ostdeutschland - Mythos  und 
Realität" mit anschließender Diskussion innerhalb der Reihe zur Frauen- und Geschlechterforschung der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg am 27.5 .2002 

Teilnahme (Information und Sonderdrucke zu den Frauenförderprogrammen und zum Forschungsprojekt) am 
Info-Stand des HoF am 1 .6.2002 zum Forschungstag im Rahmen der Veranstaltungen zu „500 Jahre Uni­
versität Halle-Wittenberg" in Wittenberg; 
auch am 1 3 .6.2002 zum „Tag des HoF" in Wittenberg 

Referat „Akzeptanz von Frauenfördermaßnahmen und Gender Mainstreaming - am Beispiel e iner Studierenden­
Befragung an Fachhochschulen in Sachsen-Anhalt" auf der 1 3 .  Tagung der BuKoF-Kommission: Frauen­
förderung und Frauenforschung an Fachhochschulen. GENDER konkret Chancengleichheit an Fachhoch­
schulen. 25 .-27 .  Juni 2002 an der Fachhochschule Stralsund 

Beitrag und Diskussion „Frauen und Arbeitsmarkt" auf dem „Forum Ostdeutschland" der SPD am 22.8 .2002 in 
Leipzig 

Vortrag und Moderation „Gender Mainstreaming - neuer Ansatz oder ,alter Wein in neuen Schläuchen' ?" am 
12 .9.2002 vor der Frauenarbeitsgemeinschaft LISA Sachsen in Leipzig 

Vorlesung „Gleichstellungsvorsprung der Frauen damals in der DDR und heute in Ostdeutschland?" im Rahmen 
der Ringvorlesung zu Frauen- und Geschlechterforschungsthemen an der Universität Leipzig (Teil XVIII) 
„Geschlechterrollen im interdisziplinären Diskurs" am 23. l 0.2002; gleichzeitig Begleitveranstaltung der 
POLITEIA - Szenarien aus der deutschen Geschichte nach 1 945 aus Ost-West-Frauensicht in Leipzig 

Referat „Monoedukation - ein Weg für Frauen im Spektrum politischer Gleichstellungsmodelle?" auf dem 10 .  
Louise-Otto-Peters-Tag in  Leipzig 22.-24 . 1 1 .2002 

Kurs „Geschlechtersoziologie" an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 1 1 .4 . ,  25 .4 . ,  23 . 5 ., 6.6., 
4 .7.2002 in Halle 

Vorlesung „Gleichstellungsvorsprung deren aus der DDR - Mythos und Realität" innerhalb der interdis­
ziplinären Ringvorlesung zur Frauen- und Geschlechterforschung an der Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg am 23 .4.2003 

Einleitungsreferat „Ziele und Ansätze des Gender Mainstreaming in der Jugendhilfe - Herausforderungen an die 
Akteurinnen und Empfehlungen zur Umsetzung" auf dem Symposium der Friedrich-Ebert-Stiftung in 
Leipzig „Gender Mainstreaming - Geschlechtsspezifische Angebote auch in der Jugendhilfe?" am 
22 .5 .2003 





Anke Burkhardt 

Publikationen 

Burkhardt, Anke (2000): Frauenförderung auf dem Weg vom Kosten- zum Wirtschaftlichkeitsfaktor. In: Alt­
miks, Peter (Hg.): Gleichstel lung im Spannungsfeld der Hochschulfinanzierung, Weinheim, S .  89-92 

Burkhardt, Anke (200 l ) :  Zwischen verbaler Aufgeschlossenheit und Verhaltensstarre - Befunde einer Open­
Space-Konferenz zum Thema gender mainstreaming. ln: ZiF-Bulletin 23/200 1 ,  S .  32-35 

Burkhardt, Anke (200 1 ) :  Neues Forschungsprojekt in Sachsen-Anhalt. Leistungsorientierte Budgetierung an 
Fachhochschulen nach dem Gender Mainstreaming Konzept In: Neue Impulse 4/200 1 ,  S .  7-9 

Burkhardt, Anke (200 l ) :  Prägend bis marginal - zur Position von Mädchen und Frauen in B ildung und Wissen­
schaft. In: Böttcher, Wolfgang; Klemm, Klaus; Rauschenbach, Thomas (Hg.): Bildung und Soziales in Zah­
len. Statistisches Handbuch zu Daten und Trends im Bildungsbereich. Weinheim/München: Juventa Ver­
lag, S . 303-3 3 0  

Schlegel, Uta; Burkhardt, Anke (200 l ) :  Gleichstellung an Hochschulen - wissenschaftliche Begleitung von 
HWP-Programmen zur von Frauen an Hochschulen in Sachsen-Anhalt. In: Rundbrief der Koor-
dinierungsstelle für Frauen- und Geschlechterforschung in Sachsen-Anhalt vom 12 . 1 2.200 1 ,  S. 4-5 

Burkhardt, Anke (2002): Rezension zu Karin Zimmermann: Spiele mit der Macht in der Wissenschaft. Passfä­
higkeit und Geschlecht als Kriterium für Berufungen. Berlin 1 999 .  In: die hochschule 1 /2002, S .  2 19-223 

Burkhardt, Anke (2003) :  Gender Mainstreaming - der weite Weg von der Idee zur Wirklichkeit. Ein Bericht aus 
Sachsen-Anhalt. In: Verband Baden-Württembergischer Wissenschaftlerinnen (Hg.) :  Gender Mainstrea­
ming an Hochschulen, Stuttgart, S. 3 1 -50 

Burkhardt, Anke (2003) :  ,,Ein Viertel des Weges ist  geschafft". Eindrücke von der Magdeburger Tagung „Gen­
der Mainstreaming in der Praxis leben". In: ZiF-Bulletin-lnfo 27, S .  29-32 

Burkhardt, Anke (2003) :  Sachsen-Anhalt: Hochschulsteuerung und Gender Mainstreaming. In: Christine ;  
Selent, Petra (Hg.) :  Hochschulreform und Gender Mainstreaming. Geschlechtergerechtigkeit als Quer­
schnittsaufgabe, Bielefeld, S. 1 95-2 1 2  

Burkhardt, Anke; S chlegel, Uta (Hg.) (2003): Warten auf Gender Mainstreaming - Gleichstellungspo l itik im 
Hochschulbereich. Themenschwerpunkt die hochschule. j oumal für wissenschaft und bildung 2/2003 

Burkhardt, Anke (2003) :  Gegen den Strich gebürstet. Gleichstellungspolitische Rückschlüsse aus der Entwick­
lung in Skandinavien und Mittel- und Osteuropa. In: ebd., S. 1 08- 1 30 

Burkhardt, Anke (2004): GEW Genderreport 2004. Daten zur Entwicklung in B ildung und Wissenschaft. Ge­
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7.4 Fragebogen 

HoF Wittenberg - Institut für Hochschulforschung e.V. 
an der Martin-Luther-Universität Halle - Wittenberg 

Collegienstr. 62, 06886 Wittenberg, Tel. : 0349 1 / 466254 

Liebe Kollegin, lieber Kollege, 
das Land Sachsen-Anhalt bemüht sich seit Jahren mit verschiedenen Aktivitäten um die Gleichstellung der Ge­
schlechter, zu deren wissenschaftlicher Unterstützung die folgende Befragung dient. 
Unser wissenschaftliches Interesse ist unter anderem darauf gerichtet, wie Frauen und Männer überhaupt ihre 
Gleichstellung bzw. ihre ungleichen Möglichkeiten in unserer Gesellschaft reflektieren, wo sie dafür die Ursa­
chen sehen und wen sie dafür verantwortlich machen, ob sie Veränderungen für nötig halten und welche Strate­
gien oder Maßnahmen sie für richtig halten. 
Aus diesem Grund bitten wir Sie, die folgenden Fragen gewissenhaft, ehrlich und vollständig zu beantworten 
bzw. zu bewerten. S elbstverständlich ist Ihre Teilnalune an der Befragung freiwillig, bleibt anonym und ent­
spricht den Bestimmungen des Datenschutzes ;  die Fragebögen werden (ohne Einsicht durch andere Personen) 
unmittelbar nach Eingabe der Daten in den Computer vernichtet. 
Zum Ausfüllen des Fragebogens brauchen S ie nur die Ziffer der j eweils zutreffenden, vorgegebenen Antwort­
möglichkeit in das Kästchen einzutragen, so dass am Schluss in j edem Kästchen e ine Ziffer steht. 
Wir bedanken uns schon j etzt sehr herzlich für Ihre Teilnalune und Aufgeschlossenheit. 

Dr. Uta Schlegel 

1 .  In unserer Gesellschaft haben heute Frauen und Männer d i e  gleichen Chancen und Möglichkeiten. 

Diese Aussage trifft 

l völlig zu 
2 im wesentlichen zu 
3 teilweise zu 
4 kaum zu 
5 überhaupt nicht zu 

D 

Bitte verwenden Sie auch bei Ihren folgenden Bewertungen diese 5 Antwortmöglichkeiten. 

2. Wirklich gleiche Chancen haben Frauen und Männer heute bei uns in folgenden Bereichen :  
{Bitte Ziffer der zutreffenden Antwort wie unter Frage 1 in das jeweilige Kästchen eintragen) 

- bei der Suche einer Lehrstelle 
- auf dem Arbeitsmarkt 
- bei der beruflichen Karriere , . ,. ,, .. , .,.,.,,. 



Diese Aussage trifft 

1 völlig zu 
2 im wesentlichen zu 
3 teilweise zu 
4 kaum zu 
5 überhaupt nicht zu 

D 

5. Ich selbst erlebe es an der Hochschule in keiner Weise, dassen wegen ihrer Geschlechtszugehörigkeit 
benachteiligt worden sind. 

Diese Aussage trifft 

1 völlig zu 
2 im wesentlichen zu 
3 teilweise zu 
4 kaum zu 
5 überhaupt nicht zu 

6. Wenn Mädchen / Frauen in unserer Gesellschaft mitunter noch benachteiligt werden, dann liegt das 
meiner Meinung nach an folgendem: 
(Bitte oben genannte 5 Antwortmöglichkeiten verwenden und gegebenenfalls auf der letzten Zeile hand­
schriftlich ergänzen) 

- an ihnen selbst 

- an den Jungen / Männern in ihrem Umfeld 

- am Staat / an den Gesetzen 
- an der Erziehung in der Schule 

- an der Erziehung im Elternhaus bzw. an den elterlichen „Vorbildern" 

- an der Biologie, weil nur Frauen Mütter werden können 

- an den langen historischen / kulturellen Traditionen 

- am unterschiedlichen psychischen Wesen der Geschlechter 

- an noch etwas anderem, nämlich: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

7. Für die tatsächliche Gleichstellung der Geschlechter gibt es in unserer Gesellschaft noch hohen und 
dringenden Veränderungsbedarf. 

(Bitte wieder oben genannte Antwortmöglichkeiten 1 - 5 verwenden) 

8. Verbesserungen zur Gleichstellung de:r Frauen können vor allem durchgesetzt werden 
(Bitte wieder oben genannte Antwortmöglichkeiten 1 - 5 verwenden und gegebenenfalls auf der letzten Zeile 
handschriftlich Pr�,nn' 7P11 1 
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9. An „meiner" Hochschule es deutliche Bemühungen um die Gleichstellung  der Geschlechter. 
(Antwortmodell 1 trifft völlig - 5 überhaupt nicht zu und gegebenenfalls auf der letzten Zeile handschriftlich 
ergänzen) 

- durch das Gleichstellungsbüro der Hochschule 
- durch die Gleichstellungsbeauftragten der Fak-ultäten / Fachbereiche 
- über Frauenstudiengänge 
- über Frauen- und Geschlechterthemen in Lehre und Forschung 
- durch die Hochschulleitung 
- in der Öffentlichkeitsarbeit 
- durch zunehmende Präsenz von weiblichen Wissenschaftlerinnen und Lehrkräften 
- durch noch anderes, nämlich : . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . . . . . .  . .  

10. Ich würde mir dafür an  der  Hochschule noch folgendes wünschen (Bitte direkt hinschreiben): 

1 1. Frauenförderung läuft dem Prinzip der Gleichbehandlung der Geschlechter zuwider. 

Diese Aussage trifft 

1 völlig zu 
2 im wesentlichen zu 
3 teilweise zu 
4 kaum zu 
5 überhaupt nicht zu 

D 

12. Frauenförderung unterläuft das Leistungsprinzip. 

Diese Aussage trifft 

1 völlig zu 
2 im wesentlichen zu 
3 teilweise zu 
4 kaum zu 
5 überhaupt nicht zu 

D 

13. Von den gegenwärtig üblichen Maßnahmen zur Gleichstellung der Geschlechter finde ich persönlich 
besonders gut geeignet und wirksam: 
(Bitte hier folgende Antwortmöglichkeiten verwenden) 

l sehr gut geeignet und wirksam 
2 im großen und ganzen geeignet und wirksam 
3 teils -- teils 

5 



Nun zu einem ganz anderen Thema: 

14. Über Jahrzehnte hat es  sich ,_. .. �""""u 
und „rechts" zu unterscheiden. 

bei politischen Standortbestimmungen zwischen "links" 

Wie ordnen Sie sich ein? 

1 links 
2 eher links als rechts 
3 weder links noch rechts 
4 eher rechts als links 
5 rechts 
0 weiß ich (noch) nicht 

Nun noch kurz zu Ihrer familiären Situation: 

15. Wo sind sie in Kindheit / Jugend überwiegend aufgewachsen? 

1 in der alten BRD 
2 in der DDR 
3 woanders 

16. Ihre familiäre Lebensform? 

1 ledig, ohne feste Partnerbindung 

D 

D 

2 ledig, mit fester Partnerbindung bzw. in Lebensgemeinschaft lebend 
3 verheiratet 
4 verheiratet, aber getrennt lebend 
5 geschieden und allein lebend 
6 geschieden, aber mit fester Partnerbindung bzw. in Lebensgemeinschaft lebend 

17. Wie viele Kinder haben Sie? 

0 keins 
l ems 
2 zwei 
3 mehr als zwei 

18. Wie viele Kinder wollen sie voraussichtlich insgesamt haben? 

0 keine 
1 eins 

D 

D 
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Abschließend z u  einem ganz anderen Thema. Achtung!  Bitte verwenden Sie bei Ihren Antworten hier d ie  
Zahlen 1 bis 6 - wie bei  e iner Zensurenskala ! 

19. Denken sie jetzt b itte an berufliche Aufgabengebiete, in denen Sie bisher besonders erfolgreich wa­
ren. Wie bedeutsam waren dafür  die folgenden angeführten Gründe? 

l sehr bedeutsam 
2 

3 
4 

5 
6 überhaupt nicht bedeutsam 

- meine Auffassungsgabe 
- mein Interesse am Stoff /  Thema 
- meine Zielstrebigkeit 
- mein Fleiß 
- meine guten Arbeitsmöglichkeiten/-bedingungen 
- Glück bei Kontrollen / Prüfungen / Anforderungen 
- meine ausreichenden finanziellen Rahmenbedingungen 
- meine psycho-physische Belastbarkeit 
- mein rationeller Arbeitsstil 
- die Aufgaben entsprachen meinen Möglichkeiten 
- meine Fähigkeit zu selbstständiger Arbeit 
-' meine Kreativität 
- die Unterstützung durch meine Angehörigen 
- die gute Kooperation/Kommunikation unter Kolleginnen 

20. Denken sie j etzt bitte an berufliche Aufgabengebiete, in denen Sie bisher nicht so erfolgreich waren, 
evt. bereits Misserfolge erlebt haben. Wie bedeutsam waren dafür die folgenden angeführten 
Gründe? 
(Bitte wieder die oben genannten Antwortmöglichkeiten 1 - 6 verwenden) 

- meine schlechte Auffassungsgabe  
- mein geringes Interesse am Stoff/ Thema 
- meine mangelnde Zielstrebigkeit 
- meine Faulheit 
- meine schlechten Arbeitsmöglichkeiten/-bedingungen 
- Pech bei Kontrollen / Prüfungen / Anforderungen 
- meine nicht ausreichenden finanziellen Rahmenbedingungen 
- psycho-physische Überlastung / Gesundheit 
- mein schlechter Arbeitsstil 
- die Aufgaben überstiegen meine Möglichkeiten 
- meine mangelnde Fähigkeit zu selbstständiger Arbeit 



7 .5 Landesförderprogramme zur Förderung der Berufungsfähigke it 

Förderung der Berufungsfähigkeit von Frauen an Fachhochschulen 
im Land Sachsen-Anhalt 

RdErl. des MK vom 1 1 .0 1 .200 1 - 6 1 .3 (MBl. LSA Nr. 16/200 1 )  
Abdruck ist keine amtliche Bekanntmachung 

Mit RdErL vom 1 1 .09.2003 wurde der nachstehende RdErl. geancte:rt 
Die Änderungen lesen Sie bitte weiter unten oder im MBL LSA Nr. 44/2003 vom 29 .09.2003 .  

Inhaltsverzeichnis 

1 .  Zielstellung 
2. Fördervoraussetzungen 
3. Auswahl Bewerberinnen 
4. Verfahren 
5. Vergabeausschuss 
6. Art und Dauer der Förderung 
7. Beginn und Ende der Gewährung, 

Unterbrechung des Qualijikationsvorhabens und der Förderung 
8. Zuständigkeiten 
9. Berichterstattung/Widerruf der Förderung 
1 0. Abschlussbericht 
11 .  Ausschluss von Ansprüchen 
12. In-Kraft-Treten 

1. Zielstellung 

Zur Förderung des Nachwuchses von Hochschullehrerinnen an Fachhochschulen werden zunächst für 

den Zeitraum von 200 1  bis 2003 aus dem Bund-Länder-Programm (Hochschul- und Wissenschafts­
programm - HWP) "Programm zur Fördemng der Chancengleichheit für Frauen in Forschung und 

Lehre" Mittel für Förderleistungen zur Verfügung gestellt. Über die Verlängemng des Programms bis 
zum Jahr 2006 wird im Rahmen einer Evaluierung 200 1 auf Bund-Länder-Ebene entschieden. Grund-

an der 









Höhe bis zum Ablauf des Monats fortgezahlt werden, in dem Beginn der Unterbrechung ein Zeit-

raum von sechs Wochen 

Bei einer Unterbrechung wegen besonderer familiärer Belastung kann das Stipendium darüber hinaus 

in Höhe von einem Viertel, höchstens 3 83 ,46 Euro monatlich, bis zum Ende der Unterbrechung fort­
gezahlt werden. 

Diese Fortzahlung des Stipendiums ist mit der Auflage zu verbinden, dass sich die Stipendiatin in zu­
mutbarem Maße bemüht, durch eigenes Arbeiten und durch Kontakte mit der betreuenden Ein­

richtung die Qualifikation Stipendiatin hat die Erfüllung dieser Auflage durch einen 

Bericht an den Vergabeausschuss, jeweils nach Ablauf von sechs Monaten u.,..,.,,..,,_,J."""' ·�"'"' die zustän-

dige Fachhochschule soll zu dem Bericht eine Stellungnahme 
Unterbricht eine Stipendiatin Qualifikationsvorhaben einen Zeitraum von Wochen vor 

ihrer Entbindung bis sechs Wochen danach, wird das Stipendium auf Antrag für die Zeit dieser Unter­
brechung in Höhe von zwei Dritteln weitergezahlt .  In diesem Fall wird auf Antrag der Bewilligungs-
zeitraum nach Nr. 6 des um die Hälfte des Zeitraumes dieser Unterbrechung verlängert. 

Die Gewährung der Stipendien endet vor Ablauf des Bewilligungszeitraumes :  

a .  mit Ablauf des Monats, in dem die zuständige Fachhochschule das Vorliegen der vollständigen 
Berufungsvoraussetzungen gemäß § 42 HSG-LSA feststellt, 

b. mit dem Tag, an dem die Stipendiatin ihr Qualifikationsvorhaben abbricht oder ohne Zustimmung 
des Vergabeausschusses unterbricht. 

8. Zuständigkeiten 

Die Fördermittel werden den Fachhochschulen auf Vorschlag des Vergabeausschusses durch das Mi­
nisterium zugewiesen. Die Vergabe der Fördermittel erfolgt durch die Fachhochschulen. 

Die Auszahlung der durch den Vergabeausschuss vergebenen Stipendien wird von der jeweils für die 
betroffenen Bewerberinnen zuständigen Fachhochschule veranlasst. 

Die Fachhochschulen stellen fest, ob die Geförderten sich im erforderlichen Maß um die Erreichung 
der Qualifikation bemühen. Lassen Tatsachen erkennen, dass dies nicht der Fall ist, widerruft die 
Fachhochschule in Abstimmung dem Vergabeausschuss die Förderung. 

Der Vergabeausschuss darf von den Antragstellerinnen die personenbezogenen Informationen erhe-

ben, die für die Gewährung der Förderung und Förderleistung erforderlich sind. 
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Lagen diese Tatsachen bereits Bewilligungszeitraum vor, so kann der B ewilli­

gungsbescheid den entsprechenden Zeitraum rückwirkend widerrufen werden; bereits gewähr-

ten Fördenmgsleistungen s ind in Fall zu erstatten. 

10. Abschlussbericht 

Nach Beendigung Förderung legt die Stipendiatin dem Vergabeausschuss einen Bericht über die 

Arbeit während der gesamten Förderungsdauer vor und stellt darin insbesondere die Arbeit den letz­

ten sechs Monaten dar. D ie die '..( �=u ,cuu,-,vu betreuende Fachhochschule gibt ZU diesem Abschlussbe­

richt eine Stellungnahme ab. 

11. Ausschluss von Ansprüchen 

Der Erhalt von Fördermitteln aus diesem RdErl .  schafft keinen Rechtsanspruch auf eine Berufung zur 
Professorin an e iner Fachhochschule des Landes, noch ist die Auswahl der Antragstellerin einer Vor­

auswahl durch eine Berufungskommission einer Fachhochschule des Landes gleichzusetzen. 

12. In-Kraft-Treten 

Dieser RdErL mit Wirkung vom 1 . 1 .200 1 in Kraft. 



Förderung der Berufungsfähigkeit von Frauen an Fachhochschulen 
im Land Sachsen-Anhalt; 

Änderung 
RdErl. des MK vom 1 1 .09.2003-5 1 . 1 2  

Bezug: RdErL des MK vom 1 1 .0 1 .200 1 (MBL. LSA S .  2 1 0) - siehe oben 

1 .  Der Bezugs-RdErl. wird wie folgt geändert: 

1 . 1  Nr. 1 wird wie folgt geändert: 

a) Satz 1 erhält folgende 
"Zur Förderung des Nachwuchses von Hochschullehrerinnen an Fachhochschulen werden Mittel 

a) aus dem Bund-Länder-Programm (Hochschul- und Wissenschaftsprogramm HWP 
"Programm zur Förderung der Chancengleichheit für in der Forschung und rtir den 
Zeitraum 200 1 bis 2006 und/oder 

b) aus dem Europäischen Sozialfonds (ESF) und des Landes Sachsen-Anhalt bis 2006 für Förder­
leistungen zur Verfügung gestellt . "  

b) Satz 2 wird gestrichen. 
c) Die bisherigen Sätze 3 bis 5 werden Sätze 2 bis 4. 

1 .2 Nr. 6 wird wie folgt geändert: 

a) l Satz 2 erhält folgende Fassung: 
"Die Stipendiengrundbeträge betragen monatlich bei einem Lebensalter 

a) bis 3 0  
b) von 3 1  bis 34 
c) von 3 5  bis 3 8  
d) ab 3 9  

1 .330  Euro 
1 .427 Euro 
1 .509 Euro 
1 .550 Euro" 

b) 
c) 

In Abs .  3 wird der Betrag " 102,26 Euro" durch den Betrag " 1 03 Euro" ersetzt. 
In Abs .  4 wird der Betrag " 1 02,26 Euro" durch den Betrag " 1 03 Euro" ersetzt. 
Abs .  5 Satz 3 erhält folgende Fassung: 

"Der Kinderbetreuungszuschlag beträgt monatlich: 

a) bei Kind 1 54 Euro, 
b) bei zwei Kindern 205 Euro und 
c) bei drei und mehr Kindern 256 Euro. "  
e) In Abs .  6 Satz 2 werden die Wörter "um ein Jahr" gestrichen. 
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f. Bestätigung der Fakultät des Fachbereiches an der bzw. das Forschungsvorhaben 
stattfinden soll sowie 

g. e ine Stellungnahme der bzw. des das Forschungsvorhaben betreuenden Hochschullehrerin oder 
Hochschullehrers. 

5. Vergabekommission 

Es zentrale Vergabekommission errichtet. 

Der Vergabekommission gehören je zwei Professorinnen der Universitäten Hal le-Wittenberg und 

Magdeburg an, davon je ein Mitglied Rektorates. Die zwischen weiblichen und männli-

chen Mitgl iedern zu wahren. Eine Vertreterin der stelle für Frauenpolitik gehört der Verga-
bekommission mit beratender Stimme an. Sie kann Widerspruch e inlegen, der aufschiebende Wirkung 

hat. Über den Widerspruch ist innerhalb von zwei Wochen erneut zu beraten und endgültig zu ent­
scheiden. Fachvertreterinnen oder Fachvertreter der Universitäten können auf Einladung der Vergabe-

kommission beratend an der teilnehmen. 

Die stimmberechtigten Mitglieder werden durch die Senate der beiden Universitäten benannt und für 

die Dauer von zwei Jahren e ingesetzt. Wiederbenennung ist möglich. Die Bestätigung der Mitglieder 

erfolgt durch das Ministerium. 

D ie Vergabekommission wählt eine Vorsitzende oder e inen Vorsitzenden. Die Vergabekommission ist 

beschlussfähig, wenn die oder der Vorsitzende und zwei weitere Mitglieder anwesend sind. Beschlüs­

se werden den Stimmen der Mehrheit der anwesenden Mitglieder gefasst. Bei Stimmengle ichheit 

entscheidet die Stimme der oder Vorsitzenden. 

Die Sitzungen der Vergabekommission finden nach Bedarf, in j edem Fall nach Abschluss der Aus-

schreibungen Sinne der Nr. 4 des RdErl .  und insgesamt mindestens zweimal j ährlich statt. 

Die bzw. der Vorsitzende bestimmt Ort, Zeit und Tagesordnung der Sitzung im Benehmen mit den 
übrigen Kommissionsmitgliedern und beruft ein. Anträge, die zum Aufgabenbereich der Vergabe-
kommission gehören und spätestens fünf Werktage vor der nächsten Sitzung vorliegen, sind in die Ta­
gesordnung aufzunehmen. 

Im Falle der Verhinderung eines Mitgliedes ist dies der oder dem Vorsitzenden rechtzeitig bekannt zu 

geben. Vertretungsregelungen, die der Besetzungsstruktur der Vergabekommission entsprechen, sind 

im Konsens mit den übrigen Kommissionsmitgliedern möglich. 

Über jede Sitzung wird e in Protokol l  angefertigt, welches an alle Mitglieder vertei lt wird. 

Der Vergabekommission obliegt die Feststellung des Vorliegens der Voraussetzungen für Gewäh-

rung von Förderl eistungen und die Auswahl der Stipendiatinnen. Die Feststellung zur Qualifikation 

muss erkennen lassen, ob und in welcher Reihenfolge die Bewerberinnen die fachlichen und persönli­

chen Fördervoraussetzungen erfüllen. Dazu sind zwei unabhängige auswärtige Fachgut- achten einzu­
holen. 

Die Vergabekommission übermittelt ihre Voten dem Ministerium, das im Rahmen der verfügbaren 

Haushaltsmittel über die Zuweisung der Fördermittel an die Universitäten entscheidet. 







8. Zuständigkeiten 

Fördermittel werden den Universitäten auf Vorschlag der Vergabekommission durch das Ministe-

rium im Rahmen der verfügbaren Haushaltsmittel zugewiesen. Die Vergabe der erfolgt 
durch die Universitäten. 

Auszahlung der durch die Vergabekommission vergebenen Stipendien wird von der j eweils für 

die betroffenen Bewerberinnen zuständigen Universität veranlasst. 

Die Universität stellt fest, ob Geförderten sich im erforderlichen Maß um die Verwirklichung ihrer 

Forschungsziele bemühen. Lassen Tatsachen erkennen, dass dies nicht der Fall widerruft die Uni­

versität Abstimmung der Vergabekommission die Förderung bzw. stimmt einem Antrag auf 
Verlängerung nicht zu. 

Die Vergabekommission darf von den Antragstellenden die personenbezogenen Informationen erhe-

ben, die für die der Förderung und der Förderleistungen erforderlich 

9. Berichterstattung und Widerruf der Förderung 

Die Stipendiatin berichtet der Vergabekommission in Abständen von jeweils sechs Monaten über den 

Stand des Vorhabens. Der Bericht ist über die betreuende Hochschullehrerin oder betreuenden 

Hochschullehrer, die bzw. der dazu eine Stellungnahme abgibt, an die Vorsitzende oder den Vorsit­

zenden der Kommission zu 

Die Vergabekommission stellt fest, sich die Stipendiatin in erforderlichem Maße um die Verwirkli-

chung des Zwecks der Gewährung der Förderung bemüht. Lassen Tatsachen erkennen, dass dies nicht 

der Fall ist, widerruft Universität in Abstimmung mit Kommission den Bewilligungsbescheid 

mit Wirkung für die Zukunft. 

Lagen diese Tatsachen bereits im zurückliegenden Bewilligungszeitraum vor, so kann der Bewilli­

gungsbescheid auch für den entsprechenden Zeitraum rückwirkend widerrufen werden. Die bereits 

gewährten Förderungsleistungen sind in diesem Fall zu erstatten. 

10. Abschlussbericht 

Nach Beendigung der Förderung legt die Stipendiatin der Vergabekommission einen Abschlussbericht 

über die im Rahmen der Förderung entstandene wissenschaftliche Arbeit über Forschungsvorhaben 
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1 .  Der 

Forschungsstipendien zur Förderung des weiblichen wissenschaftlichen 
Nachwuchses im Land Sachsen-Anhalt; 

Änderung 
RdErl .  des MK vom l 1 .09.2003-5 1 . 12 

Bezug: RdErl .  NK vom 1 5 .08 .200 1 (MBL. LSA S. 784) - siehe 

wird folgt geändert: 

1 5 1  

a) In Buchst. a werden das Wort " zunächst" gestrichen und die Jahreszahl "2003" durch "2006" er­
setzt. 

b) In Buchst. b werden nach dem Klammerzusatz die Wörter "und des Landes Sachsen-Anhalt" e in-

1 .2 Nr. 6 wird wie folgt geändert: 

a) Abs. 1 wird wie folgt geändert: 

aa) Nr. 1 enthält folgende Fassung: 

"Die Stipendiengrundbeträge 
a) bis 30 

b) von 3 1  bis  34 Jahre 

c) von 3 5  bis 38 Jahre 
d) ab 39 Jahre 

monatlich 

1 .340 Euro 

1 .39 1 Euro 

1 .442 Euro 

1 .493 Euro. " 

bb) In Nr. 2 Satz 1 und 2 werden jeweils der Betrag " 1 02,26Euro" durch den Betrag " 1 03 Euro" 

ersetzt. 

cc) Nr. 3 wird wie folgt geändert: 

aaa) In Satz 2 werden die Wörter "Bundeserziehungsgeldgesetz i .d .F. der Bek. vom 1 .  1 2. 
2000 (BGB!. I S. 1 645) ,  geändert durch Art. 3 § 47 des Gesetzes zur Beendigung der 

Diskriminierung gleichgeschlechtlicher Gemeinschaften: Lebenspartnershaften vom 1 6. 

2. 200 1 (BGBl .  I S. 266)"  durch die Wörter "Bundeserziehungsgeldgesetz i .d.F. der 

Bek. vom 7. 1 2. 200 1 (BGBl. I S. 3358), geändert durch Art. 1 0 Nr. 4 des Gesetzes vom 

I S .  1 946)" ersetzt 





Frauenkarrieren und -barrieren in der Wissenschaft 

7 .6 Statistisches zur S ituation von Frauen an  Hochschu len  i n  
Sachsen-Anhalt 

Tab. 1:  Frauenanteile an Hochschulen (in %) 

Studierende WS 03/04 

Prüfun en ohne Prom. 2002 

Promotionen 2002 

Habilitationen 2003 

Wiss. Personal 2003 

Professor/-innen 2003 

47,4 

48,4 

36,4 

22,0 

28,5 

1 2,6* 

Quel le n :  Statistisches Bundesamt FS 1 1 ,  R 4 . 1 ,  4.2, 4.4; Statistisches Landesamt B I I I  
*einschl .  Jun io rprof. 

WS 03/04 

2004 

2004 

2003 

2003 

2003 

Tab. Entwicklung des Professorinnenanteils an Hochschulen (in %) 

1 993 6,9 

1 994 7,5 

1 995 8,2 

1 996 8,5 

1 997 9,0 

1 998 9,6 

1 999 9,9 

2000 10,5 

2001 1 1 ,2 

2002 1 1 ,9* 

2003 1 2,6* 

Quellen: Statist isches B undesamt FS 1 1 , R. 4.4; Statistisches Landesamt B m 
*einschl .  Jun iorprof. 

8,6 

9,8 

1 0,9 

1 1 ,6 

1 2, l  

1 2,9 

1 3 , 3  

1 4,0 

1 5,0 

1 4,4 

1 4,8  

58,4 

40, 1 

1 4,5 

34,0 

1 4,8  



Tab. 3: Entwicklung des Frauenanteils am hauptberuflichen wissenschaftlichen Hoch­
schulpersonal in Sachsen-Anhalt 

1 993 4467 1 550  34,7 638  55 8,6 

1 994 47 1 1  1 532  32,5 737 72 9,8 

1 995 4883  1 524 3 1 ,2 844 92 1 0,9 

1 996 4877 1 492 3 0,6 898 1 04 1 1 ,6 

1 997 4898 1 494 30,5 968 1 1 7 1 2, l  

1 99 8  4990 1 530  30,7 1 04 1  1 34 1 2,9 

1 999 4959 1 542 __ 3_1 , 1  1 094 1 46 1 3,3 

2000 4938 1 58 3  32 , l  1 1 08  1 55 1 4,0 

200 1 4897 1 625 33 ,2  1 1 0 1  1 65 1 5,0 

2002 5024 1 670 ] 1 07 1 59 1 4,4 

2003 5067 1 722 34,0 1 096 1 62 1 4,8 

Quel le: Statistisches Landesamt B I I I  

Tab.3. 1 :Entwicklung des Frauenanteils am hauptberuflichen wissenschaftlichen 
Hochschulpersonal in Sachsen-Anhalt nach Hochschultyp 

1 993  4026 1 43 5  35 ,6 293 70 23,9 

1 994 4 1 1 7  1 380 3 3,5 40 1 93  23,2 

1 995 4204 1 3 6 1  32 ,4 470 1 02 2 1 ,7 

1 996 4 1 59 1 3 1 1  3 1 ,5 5 1 2  1 2 1  23 ,6 

1 997 4 1 3 8  1 3 02 3 1 ,5 560 1 34 23,9 

1 998 4087 1 302 3 1 ,9 655  1 65 25,2 

1 999  4047 1 297 32,0 674 1 83 27,2 

2000 4029 1 328 3 3  0 693 1 95 28 , 1  

200 1 398 1 1 363  34,2 699 203 29,0 

2002 4 1 24 1 4 1 6  34,3 699 1 99 28,5 

2003 4202 1 484 35 ,3  66 1 1 82 27,5 

Quelle :  Statistisches Landesamt B I I I  



Frauenkarrieren und -barrieren in der Wissenschaft 

Tab. 3. 2: Entwicklung des Professorinnenanteils in Sachsen-Anhalt nach Hochschul­
typ 

1 994 432 27 257 13,2 

1 995 488 42 8,6 3 03 3 7  12 ,2  

1 996 499 45 9 ,0 345 46  1 3 ,3  

1 997 532 53 1 0,0 3 82 5 1  1 3 ,4 

1 998 556 57  10,3 43 1 63 1 4,6 

1 999 598 63 1 0,5 443 69 1 5 ,6 

2000 592 64 10,8 463 77 1 6,6 

200 1 584 69 1 1 ,8 463 82 1 7,7  

2002 587 68 1 1 ,6 463 79 1 7, l  

2003 59 1  6 9  1 1 ,7 446 80 1 7, 9  

Quelle: Statistisches Landesamt B I I I  

Tab. 4: Entwicklung des Habilitandinnenanteils in Sachsen-Anhalt 

1 993 1 4  7, 1 

1 994 9 2 22,2 

1 995 1 5  1 6,7 

1 996 9 0 0,0 

1 997 1 8  2 1 1 , l  

1 998 1 9  5 26,3 

1 999 22 4 1 8,2 

2000 65 1 1  1 6,9  

200 1 47 1 3  27,7 

2002 54  1 1  20,4 

2003 62 9 1 4,5 

Quelle: Statistisches Landesamt B I I I  

Tab. 5: Frauenanteil am hauptberuflichen Hochschulpersonal in Sachsen-Anhalt 
nach Fächergruppen 2003 



Tab. 6: Professorinnen in Sachsen-Anhalt nach Fächergruppen und Hochschultyp 
2003 

Sprach- und Kult.wiss., 
S Ort 1 42 26 1 8 ,3 20 1 0  50,0 
Rechts-, Wirt.-, 
Soz.wiss. 76 9 1 1 , 8  143  29 20,3 

Math./Nat. wiss. 1 5 1  1 6  1 0,6 45 4 8 ,9  

Medizin 1 14 1 0  8,8 
Agrar-, Forst-, 
Ern.wiss., Vet.med. 5 0 0,0  3 3  8 24,2 

In .wiss .  88 4 4,5 1 80 22 1 2,2 

Kunst, Kunstwiss. 1 6 4 25,0 25  7 28,0 

Zentrale Einr. 2 0 0,0 

Ins esamt 594 69 1 1 ,6 446 80 17,9 

Quel le: Statistisches Landesamt B I I I  

Tab. Entwicklung des Anteils von Studienanfängerinnen und Studentinnen an 
Hochschulen in Sachsen-Anhalt 

1 992/93 52, 1 48 ,0 

1 993/94 49,2 48 ,5  

1 994/95 52,2 48,5 

1 995/96 55 ,3  49,5 

1 996/97 56,2 50,8 

1 997/98 54,2 5 1 ,0 

1 998/99 54,5 5 1 ,6 

1 999/00 54, 1 52, l 

2000/0 1 52,5 52, l 

200 1 /02 47,0 5 1 ,  1 

2 002/03 59,2 52,5 

2003/04 5 1 ,6 52 , l 

Quelle: Statistisches Landesamt B I I I  



Hof Wittenberg - Institut für Hochschulforschung 

HoF Wittenberg ist das einzige Institut, das in den ost­
deutschen Bundesländern Forschung über Hochschu­
len betreibt. Daraus ergeben sich besondere Projekt­
und Anwendungsbezüge; gleichwohl beschränkt sich 
das Institut nicht auf die Untersuchung regionaler Ent­
wicklungen. 

1 996 gegründet, knüpft HoF Wittenberg an eine Vor­
gängereinrichtung an: Die "Projektgruppe Hochschul­
forschung Berlin-Karlshorst" hatte von 1 99 1  bis 1 996 
die Neustrukturierung des ostdeutschen Hochschulwe­
sens analysierend und dokumentierend begleitet. 

Das Institut für Hochschulforschung Wittenberg wird 
gemeinsam vom Bund und vom Land Sachsen-Anhalt 
getragen. Es ist als An-Institut der Martin-Luther-Uni­
versität Halle-Wittenberg assoziiert. 

Am HoF arbeiten derzeit 1 7  Wissenschaftler(innen), 
unterstützt von zwei Bibliothekarinnen und zwei Ver­
waltungsangestellten. Geleitet wird das Institut von 
Prof. Dr. Reinhard Kreckel. 

Im Mittelpunkt der Arbeit stehen handlungsfeldnahe 
Analysen der aktuellen Hochschulentwicklung. Hierzu 
erhebt HoF Wittenberg Daten, entwickelt theoretische 
Ansätze, stellt Informationen zur Verfügung, erarbeitet 
Prognosen, bietet Planungshilfen an und begleitet 
Hochschulreformprojekte. Das Institut betreibt sowohl 
Grundlagen- und historische Forschung als auch an­
wendungsorientierte Forschung sowie Projekte im Ser­
vice- und Transfer-Bereich. 

Vier Themenschwerpunkte strukturieren das Pro­
gramm inhaltlich: 

• Qualität, 
• Steuerung, 
• Transformation und 
" Wissenschaftsinformation. 

Die laufenden Forschungsprojekte befassen sich mit : 

• Erfassung und Aufbereitung von Hochschulstrukturda­
ten 

• Hochschulbildungsfinanzierung unter Bedingungen von 
Transfom1ation und Globalisierung 

• DDR-Geschichte in den Lehrprogrammen deutscher 
Hochschulen 

• Informations-Dokumentations-System Hochschu­
le/Hochschulforschung 

HoF Wittenberg gibt die Buchreihe Wittenberger 
Hochschulforschung heraus. Das Institut publiziert die 
Zeitschrift die hochschule. journal für wissenschaft 
und bildung (vormals hochschule ost). Ferner infor­
miert der Instituts-Newsletter HoF-Berichterstatter 
zweimal im Jahr über die Arbeit am HoF. Projekter­
gebnisse und Tagungsdokumentationen werden u.a. in 
den HoF-Arbeitsberichten veröffentlicht. 

Zahlreiche der Publikationen können auch von den In­
ternetseiten des Instituts herunter geladen werden: 
http://www.hof.uni-halle.de 

HoF Wittenberg verfügt über eine Spezialbibliothek 
mit etwa 50.000 Bänden und ca. 1 80 Zeitschriften. Die 
Neuerwerbungen konzentrieren sich auf die Kernbe­
reiche der Hochschulforschung sowie Fragen der 
Hochschultransformation in Ostdeutschland und Ost­
europa. Als Besonderheit existiert eine umfangreiche 
Sammlung zum DDR-Hochschulwesen und zu den 
Hochschulsystemen der osteuropäischen Staaten, die 
aus den Beständen des früheren Zentralinstituts für 
Hochschulbildung (ZHB/DDR) Berlin übernommen 
wurde. Alle Titel der Spezialbibliothek sind über Lite­
raturdatenbanken recherchierbar. 

Im Aufbau befmdet sich ein integriertes Infonnations­
Dokumentations-System zu Hochschule und Hoch­
schulforschung, durch das künftig wissenschaftliche 
Erkenntnisse, laufende Projekte, Veranstaltungen so­
wie Institutionen, Experten und Links über das Inter­
net rationell abgerufen werden können (URL: 
http://ids.hofuni-halle.de). Das Proj ekt wird von der 
Volkswagenstiftung gefördert. An diesem Vorhaben 
sind zahlreiche Partner aus Hochschulen, hochschul-
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